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		Vorwort

		Die vorliegende Legendensammlung, die aus
verschiedenen, frühen Quellen geschöpft wurde, will nicht als
kritischer Beitrag für die Literaturgeschichte der Legende
betrachtet werden. Das tiefere Wesen der Legende, ihr Geist läßt
sich nicht durch Studium und Wissenschaft erschließen, sondern
ergibt sich lieber dem unbefangenen Leser, der mit staunender
Freude die Wunderwelt des Heiligen betrachtet, die einem
verwunschenen Zauberwald gleicht, dessen märchenhafte Schönheit uns
anzieht.

		Die Auswahl der Legenden ist nach rein persönlichem Geschmack
getroffen worden. Wir waren darauf bedacht, ein Stück echte,
volkstümliche Poesie in Verbindung mit dem religiösen Empfinden und
Erleben in farbenfroher Mannigfaltigkeit zu zeigen. In unserer
lauen, zum Teil glaubenslosen Zeit wollen wir auf den kostbaren
Schatz der Vergangenheit zurückgreifen, die edlen Früchte
betrachten, die der christliche Glaube selbst hervorgebracht hat.
Wohl mag es für den Kunstfreund reizvoll und anregend sein, die
Legende daraufhin zu betrachten, wie sie im Lauf der Jahrhunderte
für die Literatur, besonders für das Volksmärchen, aber auch für
die bildende Kunst, für die Malerei und Bildhauerei bahnbrechend
und bestimmend wurde, wie dies noch heute der Fall ist. Schöner
aber noch mag es sein, sich dem Urquell der Legende selbst
hinzuneigen, denn die Ursache der Legende ist ja das göttliche
Leben. Die Heiligen gehören zum Sprachschatze [bookmark: page6] Gottes, und ihr Leben ist gleich
Worten, die von Seinem Munde strömen. Im letzten Absatz unseres
Bekenntnisses heißt es: «Ich glaube an eine heilige katholische
Kirche, die Gemeinschaft der Heiligen.» Wie konnten wir an diese
Gemeinschaft glauben, mehr noch, wie konnten wir sie verwirklichen,
wenn wir das Leben der Heiligen uns nicht immer wieder vor Augen
führen und es aufmerksam betrachten wollten? Wäre es nicht gut, in
dunkler Zeit sich etwas mehr als zuvor an das leuchtende Ideal, an
das unsterbliche Vorbild der Menschheit zu halten, an den Heiligen
als an den reinsten Spiegel der Seele? Die Heiligen sind und
bleiben für uns der innige Ausdruck des Heiligen Geistes auf Erden,
dem wir uns in unruhiger, friedloser Zeit mit mehr Gewinn denn je
zuwenden wollen, dazu uns die Legende sehr dienlich sein kann.

		Nun stammt die Legende aus früher und frühester Zeit, und
betrachten wir sie einmal nur als Lehr- und Erbauungsbuch, kommt
uns bei manchen Erzählungen vor, etwa bei «Sankt Brendans
Meerfahrt» oder beim «Fegefeuer des heiligen Patrizius», um nur
einige zu nennen, als wurde die Lust am Fabulieren gar oft mit dem
Trachten nach seelischer Erbauung verwechselt; doch können wir uns
mit solcher Annahme irren. Wir dürfen nicht vergessen, daß frühere
Generationen ein wenig mehr besaßen von dem, was uns Heutigen
leider etwas verlorengegangen ist, nämlich die Freude am
Wunderbaren und Märchenhaften. Und diese reine Quelle der Kunst
stammt eben aus dem Religiösen. (Wir Heutigen sind wohl zu sehr
[bookmark: page7] abgelenkt von
Wundern, die mehr diabolischer als göttlicher Art sind.) Die
Legende aber bleibt der letzte, spannende Ausdruck, die
dichterische Gestaltung religiösen Lebens, das besonders im
Mittelalter, zur Zeit der großen Marienverehrung, zur schönsten,
reichsten Blüte gelangte. Wie hatten wir uns versagen können und
dürfen, einige Marienlegenden, die unverwelklichen Rosen frommer
Dichtung, in unser Buch aufzunehmen? Gerade diese Legenden gehören
zu den mystischen, hellen Sternen, von denen wir lernen können, was
Glaube und Vertrauen vermag.

		Mancher Leser wird in diesen Legenden das Unmittelbare der
Anschauung, das Hinnehmen des Wunders als etwas durchaus
Selbstverständliches bestaunen, wenn zum Beispiel erzählt wird, wie
die Mutter Gottes in der Kirche vom Sockel herabsteigt, um sich
mitten in der Nacht in ein Gefängnis zu begeben, und dort einen
Gefangenen befreit, oder wenn sie jahrelang für eine vorübergehend
treulose Nonne das Amt als Küsterin versieht. Was will dies
besagen? Oh, sie kann allmächtig sein, wo sie gläubig ersehnt wird,
Unsere Liebe Frau von der immerwährenden Hilfe. Dies ist wohl die
nächstliegende Deutung des Wundergeschehens. Sie bringt ein
verlaufenes Kind heim, sie hält es an der Hand, sie wärmt es und
hüllt es schützend in ihren warmen, blauen Mantel. Und einmal nimmt
sie in der Kirche ihr Kind vom Schoß, setzt es auf den Stuhl, und
wirft sich vor ihrem göttlichen Kinde auf die Knie, um für irgend
jemanden eine Gnade zu erbitten. Sie ist die Fürsprecherin bei
Gott, und man kann wohl sagen, daß die Legende dieses im
übertragenen Sinne meint.

		[bookmark: page8] Wo aber das
Übertragene, das Dichterische waltet, ist auch das Unmittelbare,
das Wunder ist hier daheim, und es gehört zum täglichen Leben. So
erfahren wir in der Legende, wie die Himmelskönigin ihren Thron in
der Kirche verläßt, um sich ins Volk zu begeben, denn auch die
Seele des Volkes, wie die jedes Einzelnen ist ja der Kirche ähnlich
und hat in sich Thron, Altar und ewiges Licht. Von diesem
Standpunkt aus läßt sich auch jenes Wunder begreifen oder erahnen,
das den Gläubigen auch sichtbar geschah. Wohl stehen wir ergriffen
vor der taubenhaften Einfalt, vor dem kindlichen Glauben, von dem
die Legende erfüllt ist. Besonders die Einfalt ist eine
Herzensbegabung, die sich schwer erklären und beschreiben läßt, und
mag geheimnisvoll der unberührten, genialen Weisheit des Kindes
verwandt sein, die in bezaubernder Unschuld instinktiv jenes
erkennt, was den Klugen der Welt verborgen bleibt: das göttliche
Wunder, das Märchen unseres Lebens.

		Was sich in der Legende sichtbar zeigt, alles, was Gestalt
gewann, jeder kleine Bericht, darf als Gleichnis seelischen
Erlebens betrachtet werden. Wir Heutigen sind ja nicht so
wundersüchtig, daß wir das Wunder greifen und mit physischen Augen
betrachten wollen. Aber die Möglichkeit des Wunders gibt es auch
für uns, und es kann uns in bedrängter Zeit näher denn je sein. Wo
es dringend notwendig ist, spricht Gott zu uns durch Zeichen und
Wunder. Doch auch wenn uns kein sichtbares Wunder begegnet, dürfen
wir gleichwohl nie den Zugang zum Wunderbaren verlieren, müssen uns
bemühen, die [bookmark: page9]
Hieroglyphensprache Gottes zu verstehen, lesen zu lernen, dazu uns
die Heiligenlegende viel Anregung bietet.

		Es scheint uns keineswegs unzeitgemäß zu sein, den Wunderglauben
vergangener Generationen näher zu betrachten, noch dazu, wenn wir
in Betracht ziehen, daß die Legendenschreiber auch Männer der
Wissenschaft waren, deren hohe, literarische Bildung wohl außer
Frage steht. Dies ist ein wichtiges Thema, das jeder Leser für sich
erwägen und durchgehen mag. Gewiß, die Legende bietet rein
stofflich eine überaus reizvolle Unterhaltung, sie streift
weltgeschichtliche Ereignisse, vermittelt uns den Eindruck von
einem frühen, intensiven Lebensgefühl und blickt uns über alles
hinweg wie aus Traumaugen an. Wir aber wollen nicht nur die
leichte, schöne Anregung des Geistes, nicht nur die Befriedigung
unserer Neugierde, bei der wir allerdings spüren, daß die
Vergangenheit wichtiger, spannender sein kann als die Gegenwart.
Wir wollen die Absicht der Legende bedenken, den Geist, in dem sie
einmal verfaßt wurde.

		Dem frühen «Passionale», dem ein Teil unserer Legenden entnommen
wurde, hat man einmal im 15. Jahrhundert eine Widmung mitgegeben,
auf die unser Blick verlangend fiel, eine Widmung, die wir
bescheiden nachsprechen mochten, auf daß sie sich auch in unserer
Zeit ein wenig verwirkliche. Das Leben und Leiden der Heiligen wird
noch heute der Menschheit ein Beispiel sein können; denn die großen
Heiligen als Spiegel der Menschheit, als Glaubenszeugen für Jesus
Christus, können ja nie sterben. Weil es das leuchtende Beispiel
der Heiligen [bookmark: page10]
ist, das die Menschheit hinanzuziehen vermag und uns den wahren Weg
des Lebens zeigen kann, werden wir unserem kleinen Legendenkranz in
Bescheidenheit die Widmung von einst zum Geleite mitgeben dürfen,
die also lautet:

		 

		Der Hohen Unteilbaren Dreifaltigkeit zu Lob,
Marien, der würdigsten Jungfrau und Mutter, Gottes, zu Ehren und
allen Heiligen, und den Christenmenschen zu Heil und seliger
Unterweisung. [bookmark: page11]

		*

	
		
		Die Legende vom irdischen Paradies

		Das irdische Paradies, jener sagenhafte Garten
Eden, in dem Adam und Eva einmal weilen durften, befindet sich in
einer bestimmten Gegend auf einem Berge, der im Orient liegt und
höher als alle Berge der Erde ist. Vier Ströme haben ihren Ursprung
im Paradiese, und ihre hellen Wasser, die talwärts rauschen,
berühren auf geheimnisvolle Weise gleich einem Gruß aus seligen
Reichen, einmal jedes Land der Erde. Die Ströme aber heißen:
Tigris, Euphrat, Nil und Ganges.

		Nahe dem Nil befand sich vor vielen, vielen Jahren einmal ein
Kloster, in dem eine Anzahl Mönche wohnte, die ein wahrhaft
engelhaftes Leben führten und kaum auf etwas anderes als auf ihr
Seelenheil bedacht waren. Eines Tages nun ergingen sich drei der
Mönche am Ufer des Nils, und weil das klare, frische Wasser sie
lockte, kamen sie auf den Einfall, ihre etwas müden, heißen Füße zu
baden. Da erblickten sie plötzlich im Wasser schwimmend den Zweig
eines Baumes, dessen Blätter in verschiedenen Farben gar seltsam
und schön leuchteten. Die Blätter waren nicht nur grün, wie unsere
Augen dies gewohnt sind, sondern schimmerten goldig und silbern,
korallenfarben und azuren. Beinahe jedes Blatt zeigte eine andere
Farbe. Die Mönche nahmen den Zweig an sich, betrachteten erstaunt
seine fremdartige Schönheit, lobten den Schöpfer, der so viel
Wunderbares sich erdacht hat, und da an diesem Wunderzweig drei
köstliche Äpfel hingen, nahm jeder der Mönche einen Apfel und
aß.

		[bookmark: page12] O, wie
die Frucht mundete! Eine namenlose Freude bemächtigte sich der drei
Mönche, eine Freude, die so stark war, daß jeder in Tränen ausbrach
und der eine den andern fragte:

		«Bruder, sprich, warum weinst du?»

		«Ich weine, weil meine Seele berührt ist. Und warum weinst du,
mein Bruder?»

		«Es werden Tränen der Freude sein, die ich weinen muß.»

		Der dritte sprach:

		«Wahrlich, ich glaube, dieser Zweig muß von jenem Ort stammen,
an dem vielleicht Gott selbst im Kreise seiner Engel weilt. Es
müssen Früchte aus einem himmlischen Reich sein, die wir gekostet
haben. Wollen wir nicht diesen herrlichen Ort suchen gehen?»

		«Gehen wir im Namen Gottes.»

		 

		Also waren sich die drei Mönche einig, und machten sich auf den
Weg, von dem sie voller Vertrauen annahmen, er würde sie zum
Paradiese führen. Sie gingen eine Weile am Nil entlang und
entdeckten am Ufer Sträucher, die voller Manna hingen, davon sie
kosteten. Sie gingen weiter und fanden eine Quelle, die von oben
kam und sich in den Nil ergoß. Das Rauschen der Quelle war wie
Gesang, der die Mönche entzückte. Sie lauschten eine Weile, neigten
sich dann zur singenden Quelle, tranken ein wenig vom klaren Wasser
und fühlten sich dadurch ungemein erfrischt. Es wurde ihnen so
leicht und selig zumute. Wie schwebend wurden ihre Schritte und so
kamen sie wie [bookmark: page13] auf Flügeln getragen den hohen Berg hinan, ohne
irgend welche Müdigkeit zu verspüren.

		Als sie beinahe die Spitze des Berges erreicht hatten, vernahmen
sie, wie aus der Ferne, einen wunderbaren Gesang. Es war den
Mönchen, als hörten sie viele Engel singen. Da gingen sie der
traumhaften Süßigkeit des Liedes nach, dessen Klänge immer zarter,
inniger und feierlicher zu strömen schienen. Die Mönche
betrachteten mit staunenden Augen die herrlichen Bäume, die auf
diesem Berge wuchsen. Sie sahen Blumen in nie zuvor gesehener
Farbenpracht und der feine Duft dieser Blumen erfüllte die Herzen
der Mönche mit einer Freude ohnegleichen.

		Plötzlich standen sie vor einer hohen, hellen Mauer und vor
einem mächtig großen Tor, das geschlossen war und vor dem ein
wunderschöner Engel mit lichtschimmernden Flügeln die Wache hielt.
Der Engel hielt ein flammendes Schwert in der Hand. Die Mönche
blieben scheu vor Ehrfurcht in einiger Entfernung stehen, sahen
jedoch in andächtiger Verzückung auf den namenlos schönen Engel,
dessen Antlitz wie eine Sonne leuchtete und doch die Betrachtenden
nicht blendete. So blieben die Mönche, hingenommen vom Anblick
solcher Schönheit, fünf Tage und fünf Nächte hindurch stehen ohne
die Zeit zu empfinden.

		Am sechsten Tage aber, wie von den Augen des Engels angezogen,
wagten sie näher zu treten. Und der Engel fragte sie sogleich:

		«Was wollt ihr hier?»

		Die Mönche antworteten:

		[bookmark: page14] «Ach, wenn
wir doch eintreten dürften, um ein wenig nur zu sehen, was sich
hinter dem Tor befinden mag. Wenn wir nur drei oder zwei Tage hier
bleiben dürften.»

		«Oder nur einige Augenblicke», setzte der eine Mönch schüchtern
bittend hinzu.

		Da öffnete der Engel das Tor, und die Mönche durften ins
Paradies eingehen. Vor ihnen ausgebreitet lag der himmlische Garten
da in seiner unbeschreiblichen Schönheit. In den Zweigen der
herrlichen Bäume sangen die Vögel lieblicher noch als auf der Erde,
weil die Mönche vogelsprachekund[ig] waren und die süßen Lieder der
Vögel, die zur Ehre Gottes sangen, klar verstehen konnten.
Schwiegen dann die Vögel, wie um sich ruhend auf ein neues Lied zu
besinnen, vernahmen die Mönche leise, unsagbar anmutige Melodien,
sanft strömende Harfenklänge, die von fernen Engeln herrühren
mochten. Die Mönche hoben ihre Häupter, sahen in das selige,
singende Blau des Himmels und blieben lauschend stehen.

		Dann wieder, da eine Duftwelle ihre Stirnen berührte, der
innig-feine Hauch der vielen Rosen, senkten sie den Blick. Jede
einzelne Blume war ein blühendes Gebet, das die Mönche als Frieden
und Seligkeit im Herzen empfanden. Sie selbst; die Mönche, fanden
keine Worte, nur ihre Seelen waren von Dankbarkeit erfüllt.

		Sie sahen einen freundlichen, hellen Weg vor sich, der in einen
Wald zu führen schien, doch waren sie zu sehr befangen und zu
demütig, um weiterzugehen.

		Es kamen zwei ehrwürdige Greise ihnen entgegen, die eine Helle
ausstrahlten wie schimmernder Schnee, auf den [bookmark: page15] die Sonne fällt. Es waren die
heiligen Väter Elias und Henoch, die Gott einmal, noch während
ihres Erdenlebens, in diesen Himmel erhoben hatte. Die Mönche
grüßten, und die heiligen Väter fragten:

		Was suchet ihr hier? Und wie kommt ihr hierher?»

		Die Mönche entgegneten:

		«O, wir wissen nicht und können nicht begreifen, wie wir an
diesen Ort gekommen sind. Hätten wir je ahnen können, daß es uns
bestimmt war, solche Herrlichkeit zu schauen?»

		«Dann danket Gott, daß er euch solche Gnade widerfahren ließ.
Ihr müßt wohl eine Frucht vom Baum der ewigen Jugend gekostet
haben, und von der Quelle des Lebens werdet ihr getrunken haben,
sonst wäre es euch nicht möglich gewesen, hierher zu kommen. Ihr
seid im Garten Eden, den man das irdische Paradies nennt. Kommt mit
uns. Wir wollen euch durch den Garten führen.»

		Jetzt durften die drei Mönche in solch heiliger Gesellschaft den
wunderbaren Garten betrachten. Es wurde ihnen jeder Baum gezeigt,
der mit lieblichen Äpfeln behangen war, von denen Adam und Eva
einmal gekostet hatten. Die Mönche betrachteten den Baum mit einer
gewissen Scheu, und wandten dann ihre Aufmerksamkeit einem andern
Baume zu. Es war ein hoher, mächtiger Baum von einer besonderen
Tannenart, und Elias und Henoch erklärten, daß dies der Baum des
Heiles sei, aus dessen Holz das Kreuz Jesu Christi einst gemacht
worden war. Da fielen die Mönche auf die Erde und dachten an [bookmark: page16] das siegreiche
Kreuz, an das Holz, an dem das Heil der Welt gehangen.

		Nach diesem wurden sie weitergeführt und kamen an jene Quelle,
aus der sie unten im Tale vor ihrer Wanderung getrunken hatten.
Henoch erklärte den Mönchen:

		Wer von diesem Wasser trinkt, altert nicht. Und wer alt ist und
von diesem Wasser trinkt, wird wieder jung, denn es ist die Quelle
des ewigen Lebens.»

		 

		Den Mönchen erschien alles, was sie sahen und hörten, wie im
Traum. Sie waren so überglücklich, daß ihnen die Zeit wie im Fluge
verging, und sie waren daher höchst erstaunt, als sie schon so bald
wieder am Tor des Paradieses angelangt waren und wieder fortgehen
mußten. Da begannen sie sich aufs Bitten zu verlegen, ob sie nicht
bleiben durften, was ja leicht zu verstehen ist. Denn wer im
Paradiese war, wie wollte derjenige leichten Herzens wieder in die
Welt zurückkehren mögen? Darum baten die Mönche gar flehend:

		«O, habt Erbarmen mit uns. Laßt uns doch noch ein paar Tage im
Paradiese. Wir sind doch erst soeben angekommen, und haben uns ein
wenig an die Seligkeit gewöhnt. Ach, laßt uns doch hierbleiben!
Schenkt uns nur noch einen Tag! Ach, nur noch eine Stunde! Wir
waren nur so wenige Augenblicke hier ...»

		Die heiligen Väter lächelten geheimnisvoll und gaben zur
Antwort:

		«Ihr irrt euch. Ihr seid schon siebenhundert Jahre im
Paradiese.»

		[bookmark: page17] Da
konnten sich die Mönche nicht genug wundern und hätten am liebsten
noch um siebenhundert Jahre längeren Aufenthalt im Paradies
gebeten, doch ließ ihre Bescheidenheit dies nicht zu. Sie waren nur
sehr traurig, daß sie sich verabschieden mußten. Elias und Henoch
versuchten sie zu trösten:

		«Es gibt ein noch schöneres Paradies als dieses, in das ihr bald
eingehen werdet. Dieses hier ist nur das irdische Paradies, aber
noch ein anderes, ein noch seligeres hat Gott uns bereitet. Und ihr
werdet die Erben des himmlischen Reiches sein.»

		Obwohl dies eine himmlische Hoffnung war für die Mönche, konnten
sie sich gleichwohl schwer zum Abschied entschließen. Sie fragten
auch:

		Wie kann nur die Zeit so rasch vergangen sein? Ein Menschenleben
währet doch nur siebenzig oder achtzig Jahre. Und warum nur fühlten
wir uns mit siebenhundert Jahren so jung?»

		«Gott ist es, der die Jugend froh macht auch in hohen Jahren.
Ihr aber habet die Frucht vom Baum der Jugend gekostet und vom
lebendigen Wasser getrunken. Nun aber geht mit Gott in euer Kloster
zurück.»

		Wie wird man uns dort nach siebenhundert Jahren aufnehmen?
Niemand wird uns dort mehr kennen. Wer wird uns glauben, daß wir
Mönche sind, die in das Kloster am Nil gehören? Wer wird uns dort
glauben, daß wir im irdischen Paradiese waren? Woran werden die
Brüder im Kloster erkennen, daß wir zu ihnen gehören?»

		Die heiligen Väter sprachen:

		[bookmark: page18] «In der
Kirche auf dem Altar wird ein Buch liegen, in welchem seit 1000
Jahren alle Namen der Mönche eingetragen sind. Nennt den Brüdern
eure Namen und man wird sie in dem Buche verzeichnet finden. Ihr
sollt euren Brüdern auch sagen, daß ihr nach vierzig Tagen alle
drei am gleichen Tage zum ewigen Leben eingehen werdet.»

		Da machten sich die Mönche auf den Rückweg, und so schwebend
leicht, wie sie den Berg hinangekommen waren, kamen sie auch wieder
zu Tale, und wieder bei ihrem Kloster angelangt, begaben sie sich
zunächst in die Kirche, um Gott für die große Gnade zu danken, die
ihnen widerfahren war.

		Als nun die andern Mönche zum Gebet in der Kirche erschienen,
waren sie recht erstaunt, die drei fremden Brüder zu Füßen des
Altars vorzufinden. Sie fragten die Fremdlinge nach dem Woher und
Wohin. Wie aber erstaunten sie, als diese Auskunft gaben! Die
fremden Brüder nannten ihre Namen, und der Abt des Klosters fand
sie im Buche, das auf dem Altar lag.

		Da wurden die drei Mönche mit großer Freude von ihren Brüdern
aufgenommen und alle beteten und sangen miteinander im Chor das Lob
Gottes.

		Nach vierzig Tagen aber wurden die Seelen der drei Mönche von
Engeln hinweggeführt und durften eingehen zu den ewigen Freuden.
Den zurückbleibenden Brüdern jedoch war dieses Wunder ein mächtiger
Ansporn, Gott noch eifriger zu dienen denn zuvor. [bookmark: page19]

		*

	
		
		Sankt Julian, der Gastfreundliche

		Der heilige Julian stammte von königlichen
Eltern und zeigte sich schon im zarten Kindesalter sehr fromm und
gottesfürchtig. Es beglückte den schönen Knaben, wenn seine reichen
Eltern den Armen Gutes erwiesen, oder wenn sie Obdachlose in Schutz
nahmen. Weil er nämlich im elterlichen Schlosse selbst ein solch
freundliches, vornehmes Heim hatte, wünschte er das gleiche für die
armen Nächsten, die er als seine Geschwister ansah. Obwohl nun
Julian ein überaus gütiges, mitleidiges Herz besaß, neigte er
gleichwohl zum Jähzorn, der sich bemerkbar machte, wenn er etwas
Unrechtes sah, das seinem Empfinden für Gerechtigkeit
widersprach.

		Als er älter wurde und zu einem stattlichen Ritter
herangewachsen war, zeigte er sich seinen Feinden gegenüber leicht
aufbrausend und von stark leidenschaftlicher Natur. Er wußte wohl
um diesen Fehler und suchte ihn zu bekämpfen.

		Er hatte drei Nächte nacheinander den gleichen Traum: er sah,
wie er seine eigenen Eltern mit dem Schwert tötete. Dieses
Traumgesicht schreckte ihn so sehr, daß er heimlich sein Elternhaus
verließ, um niemals in die Versuchung zu kommen, eine solch
unselige Tat zu begehen. So floh Julian selbst vor der Möglichkeit
einer Sünde.

		Auf seiner Wanderung kam er an den Hof des Königs von Ägypten,
dem er als Ritter seine Dienste anbot. Der König fand sogleich
großes Gefallen an Julian, machte [bookmark: page20] ihn zum Schatzmeister und später zum
Befehlshaber über eine Provinz. Dann aber bewies er ihm noch
größeres Vertrauen, indem er Julian seine junge, schöne Tochter zur
Gemahlin gab, und als der König bald nach der Hochzeit starb, kam
Julian als Herr von Ägypten auf den königliche Thron.

		Hier waltete er nun überaus umsichtig seines hohen Amtes, so daß
überall Ordnung und Wohlstand im Lande herrschte. Seiner Gemahlin
war er in inniger Liebe treu ergeben, während sie in ihrem Gatten
das reinste Glück ihres Lebens erblickte.

		 

		In jenem Lande nun, wo Julians Eltern lebten, brach eine große
Hungernot aus und viel Volk flüchtete nach Ägypten, in die reiche
Kornkammer des Orients. Auch Julians Eltern kamen nach Ägypten, und
da sie vernahmen, daß ihr eigener Sohn dort König geworden war,
begaben sie sich an den königlichen Hof, um ihren Julian nach
langer Zeit einmal wiederzusehen. Das Schicksal wollte es, daß
Julian nicht anwesend war, als die Eltern im Schlosse nach ihm
fragten. Sie wurden aber von der Königin liebreich empfangen, die
sich ungemein freute, die Eltern ihres Gatten kennenzulernen. Diese
waren entzückt von der reizenden, jungen Schwiegertochter, die sie
aufs freundlichste bewirtete, und da die alten Eltern von der Reise
ermüdet waren, wurde ihnen, um sie besonders zu ehren, das eheliche
Schlafzimmer zum Ausruhen angewiesen.

		[bookmark: page21]
Unterdessen befand sich Julian auf der Jagd, einsam den Wald nach
Beute abspähend. Da gesellte sich unversehens der böse Feind zu
ihm, den Julian als solchen nicht erkennen konnte, weil dieser die
Gestalt von Julians Lieblingsdiener angenommen hatte. Der Diener
näherte sich mit devoten Verneigungen und bat höflich um Gehör für
eine angeblich dringliche Mitteilung. Julian, der sich im
Jagdvergnügen nicht gerne stören ließ, erwiderte etwas
ungehalten:

		«Sprich rasch, was hast du mir zu sagen?»

		«Mein Herr, die betrübliche Kunde, die ich Euch zu überbringen
habe, ist freilich rasch gesagt, doch steckt leider eine
Begebenheit dahinter, die sich nicht in wenigen Worten sagen läßt.
Es ist übrigens eine recht undankbare Aufgabe, einen Mann von der
Untreue seiner Frau zu überzeugen, aber meine Ergebenheit Euch
gegenüber, edler Herr, gestattet es mir nicht, länger zu schweigen.
Vielleicht hätte ich schon früher sprechen sollen, aber ich habe
stets daran denken müssen, wie sehr es Euch betrüben wurde, zu
erfahren, daß die Königin, mit Verlaub zu melden, sich nicht so
verhält, wie es einer guten Ehefrau geziemt.»

		Julian brauste auf:

		«Was erlaubst du dir, frecher Bursche? Du wirst deine
Unverschämtheit mit dem Leben zahlen.»

		Schon wollte Julian sein Schwert aus der Scheide ziehen, um auf
den vermeintlichen Diener einzudringen, als dieser geschickt zur
Seite wich und Julian zurief:

		«Gnädiger Herr, es mag Euch jederzeit frei stehen, mich [bookmark: page22] zu töten. Ihr
wisset, ich bin Euer Diener und Untertan. Mein Leben sei Euch gern
verfallen, wenn ich die Unwahrheit spreche. Doch werdet Ihr nicht
unnütz eine unüberlegte Tat begehen, die Euch reuen könnte.
Verzeiht, daß ich also zu Euch spreche. Aber es ist nur die Liebe
zu Euch, die mich treibt, Euch die Augen zu öffnen Eurer Gemahlin
gegenüber. Während wir nämlich hier miteinander sprechen, ist
wahrlich anzunehmen, daß Eure Gemahlin einen stattlichen, bekannten
Ritter, ihren Liebhaber in jenem Zimmer empfängt, in das nur Ihr,
edler Herr, als Gatte und König eintreten dürft.»

		Julian hatte genug gehört. Er hatte den Dolchstich glühender
Eifersucht im Herzen empfangen, bestieg, ohne noch ein Wort mit dem
Diener zu wechseln, sein Pferd und stürmte nach Hause, wo er in
später Abendstunde anlangte. Ohne Überlegung eilte er in sein
Schlafgemach, das in tiefe Dämmerung gehüllt war und nichts
erkennen ließ.

		Julian tastete sich bis an sein Ehebett, wo er zwei Schlafende
fühlte, einen Mann und eine Frau. Da spürte Julian sein Blut in
heißen Wogen rauschen und nur vom wilden Verlangen erfüllt, seine
verletzte Ehre zu rächen, zückte er sein Schwert, tötete die beiden
Schlafenden, und eilte fort in ein anderes Zimmer.

		Etwas später betrat er mit einem Licht noch einmal den
Schauplatz seiner unglückseligen Tat, vielleicht um zu sehen, wer
sein Nebenbuhler gewesen sein mochte. Da er aber seinen geliebten
Vater und seine geliebte Mutter erblickte, stieß er einen gellenden
Schrei des Entsetzens [bookmark: page23] aus, auf den seine Gattin herbeigeeilt kam und
sogleich mit Schaudern sah, was hier geschehen war.

		Julian aber rief verzweifelt aus: «Komm nicht zu mir! Rühre mich
nicht an! Du siehst, ich habe meine Eltern getötet, und dich, du
reinste Frau, habe ich verdächtigen können. Verzeih mir, wenn du es
kannst. Ich gehe fort, um nie wieder zu kommen. Leb wohl.»

		Die junge Frau jedoch hielt ihn zurück und warf sich ihm an den
Hals:

		«O, ich flehe dich an, zweifle nicht an der Barmherzigkeit
Gottes. Deine Sünde kann nicht so groß sein, daß sie dir nicht
verziehen werden könnte. Du hast ja deine Eltern nicht töten
wollen, Julian, und jetzt bereust du deine rasche Tat. Geh zum
Heiligen Vater, geh sogleich nach Rom und lege eine Beichte ab. Und
bei der Sühne will ich, dein Weib, dir helfen. Geh mit Gott, mein
armer Julian, und komm wieder zu mir zurück. Vergiß nicht, daß ich
alles mit dir tragen will.»

		Die Frau machte noch das Kreuzzeichen über ihn, und damit nahmen
die Gatten Abschied voneinander.

		 

		Dann trug Julian die schwere Last seiner Sünde nach Rom, wo er
vor dem Papst eine reumütige Beichte ablegte und in Demut um eine
heilsame Buße bat. Der Papst trug ihm als Sühne auf, vierzehn Jahre
lang ein unstetes Wanderleben zu führen und sich von Almosen zu
nähren. Er durfte keine zwei Nächte nacheinander am gleichen Ort
schlafen, und somit war es die Heimatlosigkeit, die ihm als harte
Sühne auferlegt wurde. Julian war dankbar, [bookmark: page24] büßen zu dürfen. Die Buße
erschien ihm im Vergleich zur Sünde so sehr leicht. Es fiel dem
einstigen König nicht schwer, als wandernder Bettler die Welt zu
durchqueren. Es war nur die Sünde, die ihn drückte und die er nicht
genug bereuen konnte.

		 

		Die Gattin aber wartete vergeblich auf ihren Mann. Sie konnte
nicht begreifen, warum er nicht zu ihr zurückkam. Es beunruhigte
sie, nichts über ihn zu wissen, und endlich entschloß sie sich,
nach Rom zum Heiligen Vater zu gehn, um sich bei ihm nach Julian zu
erkundigen. Der Heilige Vater sagte ihr, daß ihrem Gatten vierzehn
Jahre Wanderleben als Buße auferlegt worden seien, und als die
junge Frau dieses hörte, bat sie den Heiligen Vater kniefällig, die
Hälfte der Sühne auf sich nehmen zu dürfen, was ihr gewährt
wurde.

		Jetzt kleidete sich die Königin in ein ärmliches Pilgergewand,
zog wandernd von Ort zu Ort, und in jeder Kirche, an der sie
vorüberkam, betete sie für das Seelenheil ihres Mannes und dann
erst für ihr eigenes. Als die Frau nun eines Tages in einer Kirche
von Ravenna kniete, erkannte sie in einem Beter neben sich ihren
Gatten Julian, der auch hierher gekommen war, seine Sühneandacht zu
verrichten. Julian war so tief versunken in sein Gebet, daß er
seine Frau neben sich nicht gleich bemerkte. Sie aber sah, wie die
Tränen der Reue ihm aus den Augen fielen und über sein
leidensvolles Gesicht rannen. Da empfand die Frau ein tiefes
Mitleid mit ihrem Manne, bat den lieben Gott, daß er ihr helfen
möge, immer treu [bookmark: page25] und standhaft an der Seite ihres Mannes bleiben
zu dürfen. Sie empfing die Eingebung, daß Gott ihr Gebet erhörte,
und da rückte sie ein wenig näher an den Beter heran, ihm mit
holder Zärtlichkeit ins Ohr flüsternd:

		«Julian, ich darf als deine Frau wohl mit dir beten.»

		Julian blickte auf seine Frau im Pilgerkleid, und es rührte ihn,
daß sie ihm gefolgt war. Sie erzählte ihm sogleich, sie sei beim
Heiligen Vater gewesen und er habe ihr erlaubt, die Hälfte der Buße
auf sich zu nehmen. Julian wollte dieses Opfer nicht annehmen und
wünschte, seine Frau möge wieder nach Hause gehen, um dort ein
ruhiges Leben zu führen.

		«Nein», entgegnete die Frau,«mein Platz muß an deiner Seite
sein. Habe ich das Glück mit dir genießen dürfen, will ich auch
alles Schwere mit dir tragen. Wir sind Mann und Frau, und du hast
nicht das Recht, mich von dir zu weisen. Wir gehören zusammen. Gott
selbst ist es, der unseren Ehebund gewollt und beschlossen hat. Ich
muß bei dir bleiben, um deine Gehilfin zu sein. Warum willst du
mich von dir weisen?»

		«Ich will nicht, daß du als zarte Frau ein hartes Leben auf dich
nimmst. Du wirst nicht die Kraft haben, es zu ertragen.»

		«O Julian, glaubst du denn nicht, daß mit dem guten Willen, den
ich habe, mir auch die Kraft verliehen wird? Deine Prüfung muß auch
meine Prüfung sein. Und habe nicht auf eine gewisse Weise auch ich
Schuld an deiner Schuld? Hast du nicht meinetwegen die Sünde
begangen? Vielleicht wäre deine Tat ohne mich ungeschehen [bookmark: page26] geblieben. Darum
laß mich bei dir bleiben und mit dir sühnen.»

		So sprach die edle Frau zu ihrem Manne, der sich trotz ihrer
Vorhaltungen noch nicht entschließen konnte, sie bei sich zu
behalten. Da sagte sie zu ihm:

		«Was mir der Heilige Vater bewilligt hat, muß gelten, denn wir
müssen auch seine Vergünstigung, die er uns gewährt hat, als einen
Befehl hinnehmen, dem wir zu folgen haben. Wenn es dir aber recht
ist, gehen wir zusammen nach Rom und befragen den Heiligen Vater
gemeinsam, was wir zu tun haben.»

		Damit war Julian einverstanden, weil er hoffte, der Papst würde
ihm auf seine, des Mannes Bitte, erlauben, die Buße allein auf sich
zu nehmen, da er ernstlich fürchtete, die Frau könne den
Beschwerden einer siebenjährigen Wanderung nicht gewachsen sein,
zumal sie körperlich von sehr zarter Konstitution war.

		Der Heilige Vater entschied folgendermaßen: Es wurde dem Ehepaar
gestattet, vierzehn Jahre lang an einem Orte zu bleiben, und es
wurde ihnen zur Pflicht gemacht, für die Armen zu sorgen.

		 

		Da errichtete Julian in der Nähe eines Flusses ein Heim, in dem
Kranke und Obdachlose verpflegt wurden. Es waren arme Reisende, die
durch diese einsame Gegend geführt wurden und wohl dankbar waren
für die liebevolle Aufnahme, die sie hier fanden. Julian führte
auch Reisende im Boot zum andern Ufer des Flusses, während die Frau
im kleinen Spital für die Kranken sorgte. Die [bookmark: page27] Aufgabe, die sich die junge Frau
gestellt hatte, war gewiß nicht leicht zu erfüllen, denn einmal
geschah es, daß ihre Kraft zu erlahmen drohte. Sie seufzte und
sprach zu ihrem Manne:

		«Julian, die vierzehn Jahre sind schon vergangen. Wann werden
wir wohl wieder nach Ägypten zurückkehren?»

		«Wenn ich meine Sünde gesühnt haben werde, will ich in die
Heimat zurück. Sollte es dir aber schwerfallen, bei mir zu bleiben,
will ich dir gewiß nicht zürnen, wenn du mich verläßt.»

		Da schämte sich die Frau ihrer Schwäche, bat ihren Mann um
Verzeihung und gestand ihm, es sei nur ein vorübergehendes Heimweh,
das sie befallen habe.

		Julian tröstete sie und sprach ihr liebreich zu, während sie
sich ein wenig vor dem Hause im Freien ergingen. Die Frau faßte die
Hand des Mannes, versprach, ihn niemals verlassen zu wollen, und so
beschlossen sie in schöner Einigkeit, bis an ihr Lebensende an
diesem Orte zu bleiben.

		Während sie noch miteinander sprachen, erblickte Julian in
einiger Entfernung einen Mann im Walde, der sich nur mühsam
vorwärts zu bewegen schien. Es mochte ein armer Wanderer sein,
dessen Kräfte vom langen Gehen vielleicht erschöpft waren. Julian
ließ die Hand seiner Frau los und eilte dem Manne entgegen, um ihn
zu stützen. Es war aber ein Aussätziger, den Julian vor sich sah,
mit eiternden und verschorften Wunden bedeckt, die einen widrigen
Geruch ausströmten, aber darauf achtete Julian nicht, sondern bot
dem Leidenden seinen Arm, [bookmark: page28] damit er sich auf diesen stützen könne. Der
Kranke jedoch hauchte mit müder Stimme:

		«Nein, du mußt mich tragen, denn ich kann nicht
weitergehen.»

		Da nahm Julian den Aussätzigen in seine Arme, hob ihn behutsam
zu sich empor und trug ihn ins Haus. Er trug ihn in seine Kammer,
in der Julian allein zu schlafen pflegte, und legte den Aussätzigen
in sein eigenes Bett. Dann bot Julian ihm ein stärkendes Getränk
an, da der Kranke im Fieberfrost zu zittern begann. Julian deckte
ihn sorglich zu, aber der Kranke schien gleichwohl zu frieren.
Julian holte seinen Mantel und hüllte den Unglücklichen hinein.

		Der Aussätzige aber hauchte mit sterbender Stimme: «O, eine
Todeskälte ist in mir. Wie könnte ich je erwärmen?»

		Da empfand Julian ein namenloses Mitleid mit dem Aussätzigen.
Rasch zog er sein Gewand aus, legte sich zum armen Manne ins Bett,
umfing ihn mit seinen Armen und preßte seinen jungen, warmen,
gesunden Leib an den des Aussätzigen, um ihn zu erwärmen. Nicht
einen Augenblick kam ihm der Gedanke, er werde sich nahezu
unfehlbar die gleiche, ansteckende Krankheit zuziehen. Er achtete
nicht auf den Geruch der Verwesung, den die grauenhaften Wunden
ausströmten. Er sah nur das Leiden eines armen Menschen, und nur
vom Wunsche beseelt, die Qual zu lindern, drängte er sich noch
enger an den Aussätzigen, der ihn mit tieftraurigem Blick
ansah.

		[bookmark: page29] Da er die
Lippen beben sah, schoß ihm solch warmer Strom mitleidiger Liebe
ins Herz, daß er seinen Mund dem des Aussätzigen näherte, der sich
ihm wie dürstend entgegenstreckte. Kaum aber hatte Julian den Mund
des Leidenden berührt, als er die Gestalt, die er umschlungen
hielt, sich verwandeln sah. Ein Licht umfing den hl. Julian, und es
war der Erlöser, es war Jesus Christus selbst, den er in seinen
Armen hielt. Wie zu einem Freunde sprach die göttliche Stimme:

		«Julian, deine Sünde ist dir verziehen. In wenigen Tagen wirst
du mit mir im Paradiese sein, und mit dir deine Frau, die deine
Sühne treu mit dir geteilt hat. Bei mir werdet ihr die Heimat
wieder finden.»

		Es geschah also. Schon nach drei Tagen gingen Julian, der
Gastfreundliche, und seine Frau ein zu den ewigen Freuden. Es kamen
Engel, jene heimzuholen, die im Leben den Obdachlosen ein Heim
geboten hatten. Man sagt, daß jeder Reisende und jeder Pilger, der
für seine Eltern zwei Vaterunser betet, eine gute Unterkunft finden
wird. Wir wollen aber den heiligen Julian bitten, er möge unser
Fürsprecher sein, damit wir Gottes Barmherzigkeit erlangen und die
Gnade der einstigen Seligkeit. Wir sollten uns aber auch des
leuchtenden Beispiels unseres Fürbitters würdig erweisen, indem wir
uns in der Tugend der Barmherzigkeit üben, wo immer uns nur
Gelegenheit geboten wird. [bookmark: page30]

		*

	
		
		Die Legende von der heiligen Theodora von Alexandria

		Im fünften Jahrhundert nach Christi, zu Kaiser
Zenos Zeiten, lebte in Ägypten ein vornehmer Mann mit seiner
jungen, schönen Frau Theodora, die gleich einer Sonne sein Leben
erwärmte und erhellte. Zwei Jahre erfreuten sich Mann und Frau des
reinsten Glückes, bis eines Tages der böse Feind in Gestalt einer
Zauberin, die sich als eine Freundin ausgab, Theodora zur Untreue
zu bewegen suchte. Es war ein junger Ritter, der Theodora begehrte
und durch die Zauberin ihr kostbare Geschenke anbot.

		Theodora wies die Zauberin zurück, indem sie sagte: «Wie könnte
ich es über mich bringen, meinem Eheherrn untreu zu werden? Wie
könnte ich vor den Augen Gottes eine Sünde begehen, bei der ich
mich selbst vor den Augen der Menschen schämen müßte?»

		Die Zauberin jedoch war listig und sagte: «Du irrst dich,
Theodora. Gott sieht nur, was am Tage geschieht. Was in der Nacht
geschieht, davon weiß Gott nichts, und auch kein Mensch wird je
erfahren, wenn du dich dem Ritter, der dich innig liebt,
hingibst.»

		Durch diese Worte ließ Theodora sich verführen und wurde ihrem
Manne untreu. Doch kaum war sie in Sünde gefallen, als sie auch
schon von der heftigsten Reue bewegt wurde. Sie verfiel in eine
namenlose Trauer. Der Mann versuchte sie vergeblich zu trösten, und
wußte auch nicht warum. Als er jedoch auf Reisen ging, schnitt
[bookmark: page31] Theodora sich
ihr Haar ab, zog Mannskleider an, und begab sich, um unerkannt zu
bleiben, in ein Mönchskloster, wo sie vom Abt aufgenommen, mit dem
Habit bekleidet wurde und fortan auf den Namen Theodorus hörte.

		Hier im Kloster wurde Theodora des Ordenslebens gar froh, gab
sich den strengsten Bußübungen hin und erregte ihrer großen
Frömmigkeit willen gar bald die heimliche Bewunderung ihrer
Mitbrüder.

		Ferner war man noch überaus zufrieden mit dem jungen Mönch, weil
er sich bei allen vorkommenden Arbeiten im Klosterhaushalt sehr
geschickt zeigte und von einem schier unermüdlichen Fleiß beseelt
war.

		 

		Dagegen war der Mann von Theodora, als er von seiner Reise
zurückkam und seine Frau nicht mehr vorfand, unsagbar unglücklich.
Da er sich nun wochen- und monatelang unaufhörlich nach Theodora
sehnte, hatte ein Engel Mitleid mit ihm, erschien ihm in der Nacht
im Traum und sprach zum Manne also:

		«Gehe morgen früh bei Sonnenaufgang an das große Stadttor von
Alexandria. Dort wirst du Theodora wiedersehen.»

		Der Mann tat voller Freude, wie ihm der Engel geheißen, und war
sogar schon vor Sonnenaufgang am Stadttor. Nun hatte aber Theodora
den Auftrag erhalten, mit einem kleinen Eselwagen in die Stadt zu
fahren, um dort Einkäufe zu machen. Als sie durch das Tor gefahren
kam, erkannte sie sofort ihren früheren Eheherrn wieder, [bookmark: page32] zog aber rasch die
Kapuze ein wenig tiefer ins Gesicht, rief dem Manne mit zwar
leiser, doch sehr freundlicher Stimme einen lieben Segensgruß zu,
den der Mann ruhig und dankbar erwiderte, ohne Theodora zu
erkennen. Der Mann dachte, sie könne sich nach Frauenart verspätet
haben, und wartete sogar geduldig bis zum Sonnenuntergang, wo der
Mönch mit seinem Wägelchen wieder zurückkam, nochmals ebenso
freundlich wie am Morgen grüßte und seiner Wege weiterfuhr.

		 

		Da wurde der Mann recht betrübt, und machte sich etwas mißmutig
auf den Heimweg, indem er sich sagte: «Ein Engel hatte mir
versprochen, daß ich meine liebe Frau sehen würde. Meine liebe Frau
ist nicht gekommen. Was soll man nun von Frauen denken, wenn nicht
einmal die Engel Wort halten können?» Kurzum, der Mann war höchst
unzufrieden, und legte sich müde und traurig schlafen. In der Nacht
aber erschien ihm noch einmal der Engel und sagte ihm:

		«Wie war das mit dir? Du scheinst deine Frau nicht genau zu
kennen. Nämlich jener Mönch, den du im Torbogen gesehen hast, das
war deine Frau. Sie ist es gewesen.»

		Da war der Mann traurig, daß er Theodora nicht erkannt hatte,
und fand zugleich, der Engel hätte ihm doch wahrlich vorher etwas
besseren Bescheid geben können. Immerhin war der Mann nicht mehr so
sehr unglücklich wie zuvor, weil er jetzt wenigstens wußte, daß er
seine Frau an Gott verloren hatte, und nicht an irgendeinen [bookmark: page33] Rivalen, was kein
rechter Mann so leicht zu überwinden vermag.

		 

		Indessen machte Theodora im Kloster auf ihrem Wege zu Gott so
große Fortschritte, daß der böse Feind in Haß und Neid darüber
ergrimmte. Als sie eines Tages einsam in ihrer Zelle betete,
vernahm sie eine schmeichlerische Stimme, die ihr verführerisch
zuraunte: «Sag, meine liebe Theodora, warum eigentlich ermüdest du
dich so sehr mit Beten und Fasten? Warum mißhandelst du deinen
Leib, der so schön und edel erschaffen wurde? Warum vertrauerst du
deine Jugend im Kloster, während du doch auch in der Welt ein
rechtschaffenes Leben führen könntest?»

		«Wer ist es, der solche Fragen an mich zu richten wagt?»
entgegnete Theodora erschrocken.

		«Wie? Du kennst mich nicht, da ich doch in dir wohne? In jedem
Winkel, in den Falten deiner falschen Seele bin ich daheim. Du
kennst mich nicht, da ich doch in den Abgründen deines schwankenden
Herzens daheim bin? Ist's möglich? Du kennst mich nicht? Willst du
mich verleugnen?»

		«So sprich die Wahrheit. Nenne dich», forderte Theodora mit
bebender Stimme, «ich weiß nicht, wer du bist.»

		«Du weißt nicht, wer ich bin? Ich aber weiß, wer du bist. Bist
du nicht jene Theodora, die die Ehe gebrochen hat? Bist du nicht
Theodora, die das heilige Gelübde der Ehe verletzt hat? Und hast du
nicht als Mönch abermals einen Eid abgelegt? Und weißt du nicht,
daß [bookmark: page34]
dieses Gelübde schwerer noch zu erfüllen ist als der Treueschwur,
den du einst als Ehefrau vor dem Altar geleistet hast?»

		Durch diese Stimmen fühlte Theodora sich schwer bedrängt. Sie
suchte sich zu besinnen, daß ein Engel ihr den Weg ins Kloster
gewiesen hatte. Sie versuchte, die bösen Einflüsterungen von sich
zu weisen. Es gelang ihr in dieser schlimmen Stunde kein Gebet,
aber ein Strom von Tränen entrann ihren Augen. Noch einmal begann
die Stimme auf sie einzusprechen mit großer Zartheit: «Arme
Theodora, du bist von deinen harten Kasteiungen erschöpft und darum
weinst du. Geh, mein Kind, geh zurück zu deinem Manne. Er wird dich
mit offenen Armen empfangen. Er hat dir deine Sünde längst
verziehen, weil er dich liebt. Hörst du, Theodora, dein Mann liebt
dich über alles. Geh zu ihm zurück. Du wirst ein leichtes,
freundliches Leben neben ihm führen. Glaube mir, dein Mann hat dir
verziehen.»

		«Ach, wenn mein Mann mir verziehen hat, wird vielleicht Gott
erst recht verzeihen. So hoffe ich, weil meine Sünde mir ewig leid
tun wird. Gott wird milde mit mir sein.»

		«Meinst du? Bist du dessen vollkommen sicher? Und wenn Gott dich
im Stiche läßt ...»

		Da erkannte Theodora, daß es der Versucher war, dem daran liegt,
die Kämpfenden und Kühnen zu Fall zu bringen. Theodora schlug das
Zeichen des Kreuzes nach jener Richtung, aus der die böse Stimme
kam, und fühlte sich sogleich von aller Anfechtung befreit.

		[bookmark: page35] Als
sie wieder einmal in die Stadt mußte, um Öl und Mehl einzukaufen,
ergab es sich, daß sie in einem Gasthause übernachten mußte, und
dieser an sich geringfügige Umstand sollte die schwersten Folgen
für Theodoras ferneres Leben nach sich ziehen. Die Tochter des
Gastwirtes nämlich, ein leichtfertiges Mädchen, verliebte sich in
den vermeintlichen Mönch, ging nachts zu ihm in die Kammer, weckte
den Schlafenden mit einem Kuß und stellte Anforderungen, denen kein
Gottesmann nachgekommen wäre, Theodora aber auf keinen Fall.

		Die Bedrängte war erschrocken und zugleich tief betrübt, daß sie
abermals der Anlaß einer bösen Begierde werden sollte, doch nahm
sie sich zusammen, richtete sich im Bett auf und schob zunächst das
stürmische Mädchen energisch beiseite. Danach hielt Theodora,
mitten im Bette liegend, der Losen eine schöne Standrede auf die
Keuschheit, die aber nicht von nachhaltiger Wirkung war und aus der
das böse Mädchen nur das eine vernahm, daß dieser schöne junge
Mönch nichts von ihr wissen wollte. Das Mädchen ärgerte sich, weil
es seine Verführungskünste umsonst angewendet hatte. Die Eitelkeit
des Mädchens vertrug es nicht, also verschmäht und zurückgewiesen
zu werden, und als es trotz der Unnahbarkeit des Mönches später ein
Kind zur Welt brachte, behauptete sie ihrem erzürnten Vater
gegenüber, dies sei von Theodorus. Der Gastwirt machte sich den
Fall so einfach als möglich. Er hüllte das arme, unschuldige Kind
in ein Tüchlein, gab es an der Klosterpforte dem Pförtner in die
Arme und sagte nur: «Ich will dem Mönch Theodorus, [bookmark: page36] nicht vorenthalten,
was ihm gehört. Er hat meine Tochter geschändet. Hier ist das Kind.
Lebt wohl.»

		Die Mönche im Kloster waren nahezu versteinert vor Schreck, weil
sie ihr Haus in Verruf gebracht sahen, obwohl sie zunächst nicht
wissen konnten, ob Bruder Theodorus schuldig oder unschuldig war.
Theodora mußte vor dem Abt und vor den versammelten Mönchen
erscheinen, um sich zu verteidigen oder anzuklagen. Sie sah das
zarte Kind in den Armen des Abtes. Mit zürnender Miene wurde ihr
das Kleine entgegengehalten. Das Hilflose blickte in seiner
rührenden Unschuld auf Theodora. Von Mitleid und Zärtlichkeit
bewegt nahm die junge Frau das Kind an sich und bettete es behutsam
an ihrer Brust. Da lächelte das Kind, und auch Theodora lächelte
unter Tränen dem armen, verstoßenen Kinde zu. Der Abt rief ihr
empört zu:

		«So hast du uns also mit deinem geistlichen Wandel betrogen.
Unter der Maske der Heiligkeit hast du unter uns gelebt. Ein
falscher, elender Schurke bist du, der ein schwaches Mädchen
betrügen konnte, uns aber nicht. Hinaus mit dir und deinem
Kind!»

		Theodora aber verbarg ihre Unschuld und ihr Geheimnis, verließ
das Kloster und begann mit dem Kinde das Leben eines armen und
zugleich verachteten Bettlers zu führen. Es gab allerdings auch
einsichtige, gute Menschen, die im stillen bewunderten, wie sehr
der Mönch bemüht war, seinen Fehltritt wieder gutzumachen, indem er
so überaus treu für sein Kind sorgte. Es gab einige Hirten, die
Theodora erlaubten, auf dem Felde zu den Kühen [bookmark: page37] zu gehen, um die Milch zu nehmen,
die sie für das Kind brauchte. Sie wohnte mit dem Knäblein in einer
armseligen, verfallenen Hütte, nicht gar weit vom Kloster entfernt,
aber doch in einer einsamen Gegend am Saum der Wüste. Hier führte
sie in großer Dürftigkeit ein strenges Büßerleben.

		Sie war schweren Versuchungen ausgesetzt, doch ging sie ihrer
großen Demut und ihrer glühenden Gottesliebe wegen aus allen
Anfechtungen siegreich hervor.

		Sie sorgte dafür, daß das Kind an ihrer Seite nie Hunger litt,
während es ihr selbst oft am Notwendigsten, am trockenen Brot
fehlte. So lag sie eines Tages sehr geschwächt am Boden auf dem
Laublager in ihrer Hütte. Da wähnte sie plötzlich ihren früheren
Mann vor sich zu sehen, der mitleidig zu ihr sprach: «Ach, meine
liebe, gute Theodora, muß ich dich so verlassen und elend
wiederfinden? Komm mit mir, Liebes, damit ich dich gesund pflege.
Man hat mir gesagt, du habest dich gegen mich verfehlt, aber du
sollst wissen, daß ich dir nichts nachtragen mag, weil ich dich
lieb habe.»

		Theodora seufzte und antwortete:

		«Es ist gut so, und ich danke dir, daß du mir nicht mehr zürnst.
Aber ich will meine Sünde büßen bis in den Tod. Laß mich hier.»

		«Nein, Theodora, ich will nicht, daß du noch länger büßest.
Sieh, die Mönche im Kloster haben dich verstoßen. Du bist zum
Gespött der ganzen Stadt geworden. Voller Abscheu hat man sich von
dir gewendet. Und wie viele sind es, die deiner spotten, weil du
als Vater dich um ein [bookmark: page38] Kind kümmerst, das dir doch nicht gehört. Laß
dies alles. Komm zurück in unser Heim. Komm mit mir, geliebte
Frau.»

		Da zweifelte Theodora an der Erscheinung und bat Gott inständig,
er möge sie nicht in einen verderblichen Irrtum fallen lassen. Ihr
Gebet fand Erhörung und das Wahnbild verschwand.

		Da sie sehr unter der Kälte litt, erschien ihr eine prächtig
gekleidete Ritterschaft, Menschen, die in warme Pelze und in
weichen Sammet gehüllt waren, nur um sie zu verleiten, ihr
entsagungsreiches Büßerleben aufzugeben. Theodora aber dachte an
jenen, der nackt am Kreuze hing, und bewehrte sich mit dem heiligen
Zeichen, worauf das Trugbild zerrann. Ein andermal wurden ihr
köstliche Speisen angeboten, oder ein Kelch mit edlem funkelndem
Wein, so daß sie Christus, ihre einzige Liebe, anflehte, sie vor
der dämonischen Gaukelei zu schützen.

		Der Ruf ihrer Heiligkeit hatte sich indessen schon in der
Umgebung verbreitet. Niemand wagte mehr, den verstoßenen Mönch zu
verlachen, der ein solch erbauliches Beispiel bot und dessen
Leidensantlitz die reinste Gottesliebe ausstrahlte.

		Sieben Jahre hatte sie ein Eremiten- und Bettlerleben geführt,
als endlich die Mönche im Kloster sich ihres büßenden Bruders
erinnerten, und ihn, sowie auch das Kind, wieder in ihre
Gemeinschaft aufnahmen. Theodora erhielt mit dem Kinde, das zu
einem lieben, gottesfürchtigen Knaben herangewachsen war, eine
Zelle, aber die Prüfungstage Theodoras waren gezählt.

		[bookmark: page39] Sie weilte
mit dem Kinde, das in inniger Liebe an seinem vermeintlichen Vater
hing, nur ganz kurze Zeit noch im Kloster. Sie starb allein, von
den Brüdern zunächst unbemerkt, in einer Nacht. Nur ein Engel kam
zu ihr, und führte ihre liebende, geläuterte Seele den ewigen
Freuden zu.

		In dieser Nacht vernahm der Abt eine Stimme, die ihm sagte:
«Eine große Freude ist diesem Hause widerfahren, denn eine Heilige
ist soeben in die Seligkeit eingegangen.»

		Der Abt erwachte, rief die Mönche zusammen und alle begaben sich
in die Zelle, wo sie Theodora tot auf ihrem Lager fanden an ihrer
Seite das weinende Kind. Und am nächsten Tage, da man die
Abgeschiedene aufbahrte, wurde das Geheimnis offenbar.

		Da die Mönche nun wußten, daß sie eine heiligmäßige Frau also
ungerecht verdächtigt und übel behandelt hatten, waren sie tief
betrübt, gingen in sich und büßten ihren Irrtum.

		Der Mann Theodoras aber hatte in ihrer Todesnacht einen Traum.
Ein Engel kam zu ihm und sagte ihm: Wenn du deine Frau noch einmal
sehen willst, gehe morgen früh bei Sonnenaufgang an das große Tor
von Alexandria. Dort wirst du einen Mönch finden, der dich zu
Theodora führen wird.»

		Der Mann tat, wie ihm der Engel geheißen, und der Mönch, dem er
sich zu erkennen gab, ging mit ihm ins Kloster, wo er das
engelgleiche Gesicht Theodoras noch einmal betrachten durfte.
Nachdem er die Selige zur letzten Ruhe bestattet hatte, bat er den
Abt demütig, ihn in [bookmark: page40] die Gemeinschaft der Mönche aufzunehmen, was ihm
gern gewährt wurde. Auch das Kind blieb fortan im Kloster und soll
in späteren Jahren Prior geworden sein, während seine Mutter, von
Scham und Reue ergriffen, sich zu Gott bekehrte. Dies geschah auf
die Fürbitte der hl. Theodora. [bookmark: page41]

		*

	
		
		Der heilige Eustachius und seine Familie

		Im Anfang des zweiten Jahrhunderts, unter dem
Regiment des Kaisers Trajanus, lebte einmal im römischen Reiche ein
hochangesehener und sehr beliebter Feldherr, namens Plazidus, der
zwar ein guter Friedenswächter, aber auch ein überaus kühner,
weitblickender Kriegsmann war, wenn es sich darum handelte, die
Heimat zu verteidigen. Er ging aus allen Schlachten, die er klug zu
lenken wußte, siegreich hervor, so daß selbst seine Gegner seiner
kriegerischen Begabung wegen ihm ihre Bewunderung nicht versagen
konnten.

		Noch war Plazidus ein Heide, aber selbst als Ungetaufter besaß
er die christliche Eigenschaft der werktätigen Nächstenliebe. Er
war ein Freund der Armen, und hatte für diese eine stets offene
Hand, die hilfsbereit nach allen Seiten austeilte. Seine junge,
schöne Gattin, Trajana, die dem Manne an Hochherzigkeit ebenbürtig
war, hatte ihm zwei Kinder geschenkt, Agapius und Theopistus, die
schon im Alter von fünf und sechs Jahren so gut erzogen waren, daß
man an den Früchten schon hatte den schönen Baum erkennen können.
So war eine recht glückliche Familie, die obendrein mit irdischen
Gütern reich gesegnet war, in Eintracht beisammen.

		 

		Plazidus war in seiner Freizeit viel unterwegs, da er sich mit
Vorliebe den Vergnügungen der Jagd hingab. Eines Tages nun, da er
auf seinem Pferde in einem einsamen, [bookmark: page42] herrlichen Wald jagend umherstreifte,
erblickte er plötzlich auf einer kleinen Anhöhe mitten im Gebüsch
einen ungewöhnlich schönen, großen Hirsch, der aus dunklen,
leuchtenden Augen den Jäger ruhig zu betrachten schien. Als dieser
vorsichtig sich dem Hirsch nähern wollte, sprang das herrliche Tier
mit einem Satz auf einen Felsblock, blieb hier regungslos stehen,
das Augenpaar unverwandt auf Plazidus gerichtet. Zwischen dem
Geweih des Hirsches aber ragte ein Kreuz auf, das von Lichtstrahlen
umgeben war. Plazidus glitt vom Pferde herab, und von der Majestät
dieser Erscheinung überwältigt, sank er in die Knie, während sein
Blick starr und gebannt am Kreuz haften blieb. Da vernahm er eine
Stimme, die aus dem Kreuz selbst zu rufen schien:

		«Plazidus! Plazidus, warum verfolgst du mich?»

		«Wer bist du?»

		«Ich bin Jesus Christus, der nicht will, daß du ein Heide
bist.»

		«Herr, wer bist du?»

		«Ich bin der, dem Himmel und Erde gehören. Ich bin der Sieger
über alle Siegenden. Ich bin der Überwinder des Todes. Ich bin der
Jäger. Du aber wirst meine Beute sein.»

		«Sprich, Herr, was soll ich tun?»

		«Du sollst mir angehören. Man wird dich und deine Familie in
meinem Namen taufen. Wenn dies geschehen ist, sollst du wieder
hierher kommen und ich will dir dein künftiges Leben
offenbaren.»

		Nach diesen Worten verschwand die Erscheinung.

		[bookmark: page43] Damit war
das Wunder vollzogen, und die Seele Plazidus' hatte sich Gott und
dem wahren Glauben zugewandt. Trajana aber hatte zu gleicher Zeit
daheim eine göttliche Eingebung empfangen, und so kam es, daß
Plazidus nicht nur mit seiner Familie, sondern auch mit seiner
zahlreichen Dienerschaft zu einem Priester ging, um sich taufen zu
lassen.

		Als der Priester den Neubekehrten zum erstenmal die heilige
Kommunion reichte, wurde ihm eine Erleuchtung von oben zuteil. Er
fühlte, daß Plazidus, der neugewonnene Streiter Christi, der in der
Taufe den Namen Eustachius empfing, in der Mitte der Seinen ein
Blutzeuge sein würde. Plazidus war ja der Mann gewesen, der aus
großen, irdischen Schlachten siegreich hervorgegangen war, und
Eustachius war auserkoren, den weit härteren Kampf um Gott und um
das himmlische Reich glorreich zu bestehen. So war der Priester
jetzt der erste, der den künftigen, mächtigen Heiligen um dessen
Fürsprache bat, indem er zu ihm sprach:

		Wenn du im Paradiese sein wirst, gedenke meiner, damit auch ich
einst würdig sein möge, die Gnade der Seligkeit zu empfangen.»

		Noch am selben Tage ging Eustachius in den Wald, und abermals
erschien ihm der heilige Hirsch in seiner majestätischen Schönheit.
Kniend blickte Eustachius auf das Kreuz, von dem das wundersame
Licht ausging. Die göttliche Stimme aber rief dem andächtig
Lauschenden zu: «Selig bist du, Eustachius, weil du neugeboren
wurdest und mein sein wirst für Zeit und Ewigkeit.»

		[bookmark: page44] «Herr, ich
bin bereit. Sprich, was soll ich tun?»

		Und jetzt vernahm Eustachius in der Einsamkeit des Waldes sein
künftiges Leben.

		«Eustachius, du wirst um des Glaubens willen viele Prüfungen auf
dich nehmen. Sieh, du hattest mehr Freude an deinen ritterlichen
Erfolgen, an deinem Reichtum, am Glück deines Familienlebens, als
du annahmst. Wie sehr Ruhm und Ehre dieser Welt dich gefreut haben,
wirst du erst erfahren, wenn du Armut und Verachtung, Not und
Verfolgung kennenlernen wirst. Alles, was du heute noch besitzest,
wirst du verlieren. Viel Ungemach wird über dich kommen. Du wirst
den Kelch des Leidens bis zur Neige austrinken. Arm und elend wirst
du sein, wie Hiob es einst war. Wirst du aber treu bleiben, will
ich dich selbst in der Nacht des Zweifels nicht verlassen. In der
tiefsten Not will ich mit dir sein. Du sollst alles, was einmal
dein war, Reichtum, Ruhm und Ehre zurückgewinnen, doch nur, damit
du erkennst, wie wenig Bestand das irdische Gut hat. Jetzt geh. Ich
will mit dir sein.»

		O, wie sich das Leben des Eustachius von einem Tag zum andern
veränderte! Die Freunde, die von seiner Bekehrung vernahmen, zogen
sich rasch von ihm zurück, weil sie die Verfolgung fürchteten. Es
gab Arme, die aus Furcht kein Almosen mehr von ihm anzunehmen
wagten. Wurden doch die Christen wie Freiwild gehetzt und
getötet.

		Man glaubte, Eustachius würde von den toten Göttern, die er
verlassen hatte, bestraft, weil das Korn auf seinen Feldern
verdarb, während andere reichlich ernteten. Wie [bookmark: page45] auf Verabredung wurde der
berühmte Kriegsherr, dem man noch vor kurzem alle nur erdenkbare
Ehre erwiesen hatte, ängstlich gemieden. Eustachius aber beschloß,
sich vom Kriegsdienst zurückzuziehen und mit seiner Familie
auszuwandern. Sein Hab und Gut verteilte er an die Armen, die es
noch annehmen mochten. Er behielt für sich und seine Familie nur
das Notwendige für die Reise, und so verließ er sein schönes Haus,
um sich in ein vollkommen Ungewisses zu begeben.

		Er ging mit seiner Frau, die nach ihrer Taufe Theopista genannt
wurde und den beiden Kindern zu einem Hafen, wo er sich einschiffen
ließ, weil er nach Ägypten, ins Land der Träume und Engel zu fahren
gedachte. Als sie ins offene Meer hinaus kamen, erhob sich ein
gewaltiger Sturm und das Schiff drohte zu kentern. Eustachius
flehte Jesus Christus an, der Petrus einmal über Wellen gehen ließ
und dem Wind und Meer gehorsam sind. Da legte sich der Sturm, und
Schiff und Mannschaft waren gerettet. Aber gleich nach diesem kam
ein neues Unglück. Der Schiffsherr nämlich hatte eine böse Begierde
zu Theopista gefaßt, und forderte nun von Eustachius, daß er ihm
seine Frau überlassen solle. Eustachius, mitten auf dem Meere, bot
dem Manne in solch gefährlicher Lage all sein Geld an, doch dem
Schiffsherrn lag weit mehr an Theopista als am Gelde. Er drohte
sogar, Eustachius zu töten, wenn er nicht gutwillig einwillige, ihm
seine Frau zu überlassen. Als Eustachius sich kühn zum Tode bereit
zeigte, um die Ehre seiner Frau zu schützen, drohte man ihm, auch
die unschuldigen Kinder umzubringen. Inzwischen näherte [bookmark: page46] sich das Schiff
einem Hafen, und der Schiffsherr zwang Eustachius, hier mit den
Kindern allein auszusteigen, um Theopista für sich zu behalten.

		Da sprach die Frau zu ihrem Manne:

		«Eustachius, rette dein Leben und das unserer Kinder. Geh ruhig
an Land und laß mich auf dem Schiffe. Ich zweifle nicht daran, daß
Gott mir beistehen wird, meine Frauenehre zu bewahren. Sollte es
uns nicht beschieden sein, einander in diesem Leben wiederzusehen,
hoffe ich doch, dir und den Kindern im Himmel wieder zu
begegnen.»

		Es war ein unsagbar schmerzlicher Abschied. Eustachius blieb mit
den beiden kleinen Kindern am Ufer stehen, die weinend ihrer
geliebten Mutter zuwinkten. Theopista, die am Bug des Schiffes
stehen blieb, konnte sich der bittersten Tränen nicht erwehren,
während das Schiff mit ihr immer weiter in ein Unbekanntes glitt
und sie von Mann und Kindern immer weiter entfernte. Eustachius
blickte dem Schiffe nach, und als es ihm aus dem Auge entschwand,
wähnte er die Sonne seines Glückes für immer gesunken. Ein
namenloser Schmerz bemächtigte sich seiner. Dann aber fühlte er die
warmen Kinderhände in den seinen. Er neigte sich den kleinen Söhnen
zu, schloß beide zugleich in seine Arme, und die Tränen der Kinder
vermengten sich mit denen des Vaters.

		«Wir bleiben bei dir, Vater», versuchten die Kleinen zu
trösten.

		Eustachius nahm die Kinder an der Hand, und während sie
wanderten, beteten sie für die Mutter auf dem Meere.

		[bookmark: page47] Da kam
Eustachius an einen Bach, der für ihn leicht zu durchwaten war,
aber nicht für die kleinen Knaben. Da nahm er zuerst Theopistus,
das größere Kind, auf den Arm und trug es ans andere Ufer, wo es
sich, sein Brüderlein erwartend, niedersetzte. Nun wollte
Eustachius nochmals den Bach durchwaten, um das zweite Kind zu
holen, drehte sich aber in der Mitte des Weges nochmals nach dem
ersten, Theopistus, um. Wer aber beschreibt seinen Schrecken, als
er einen Löwen mit dem Knaben davoneilen sah? Eustachius stieß
einen Schrei des Entsetzens aus. Da er sich aber bestürzt dem
kleinen Agapius zuwenden wollte, sah er, noch mitten im Bache
stehend, wie sein jüngstes Kind von einem Wolf verschlungen wurde
[bookmark: text1]F1.

		Der Löwe aber wurde später von Hirten eingefangen und mußte das
Kind unversehrt wieder von sich geben, während der Wolf von
Landleuten zur Strecke gebracht wurde und Agapius entstieg dem
Rachen des Wolfes ohne Schaden zu erleiden [bookmark: text2]F2.

		Von nun an ging Eustachius einsam seiner Wege. Er kam in eine
Wüste, wo er in Hungersnot geriet. Da setzte er sich ermattet unter
einen Palmbaum und betete zu Gott: «O, Herr, verlaß mich nicht am
Abend meines Lebens. Ach, einmal glich ich einem starken Baume,
aber meine schönsten Zweige sind von mir genommen. Tränke [bookmark: page48] und tröste mich,
o Herr, auf daß ich nicht verdorre. Gütiger Jesus, um deinetwillen
habe ich alles verlassen. O, wolle dich erinnern, daß du mir einmal
versprochen hast, mir beizustehen, wenn in der Not mich die Kraft
verlassen sollte. Die Stunde ist gekommen, da ich deiner bedarf.
Verlaß mich nicht, Herr Jesus Christus, wie ich dich nie verlassen
will. Komm zu mir mit deiner Gnade.»

		Da kam eine himmlische Ruhe über Eustachius, und er spürte
keinen Hunger und keinen Durst mehr, weil Gott selbst ihn mit
seinem Trost erquickte. Er schlief friedlich ein, und die wilden
Tiere der Wüste taten ihm kein Leid an. Es war, als erkannten oder
ahnten sie die Frömmigkeit des heiligen, Mannes.

		Schon am nächsten Tage hatte Eustachius' Wanderschaft ihr
vorläufiges Ende erreicht. Er kam an einen Flecken, der Badiss
genannt wurde. Auf dem Felde begegnete ihm ein Bauersmann, den er
befragte, ob er ihn nicht als Knecht annehmen könne. Der Mann sagte
sogleich zu, nahm Eustachius mit sich nach Hause, wo er zunächst
mit guter Nahrung bewirtet wurde. Er erhielt eine einfache Kammer
mit einem Lager zum Wohnen und Schlafen, und dafür half er den
Acker bebauen und das Vieh hüten.

		Es gefiel dem Eustachius recht wohl in dieser stillen,
freundlichen Gegend. Nur der Schmerz um seine verlorengegangene
Familie nagte an ihm, wenn er auch stets bemüht war, alles Gott
zuliebe aufzuopfern. So vergingen Jahre um Jahre unter Gebet und
Arbeit, und Eustachius hatte sich schon an das friedliche Landleben
gewöhnt, als eines Tages ein recht unerwartetes Ereignis
eintrat.

		[bookmark: page49] Im
römischen Lande nämlich hatte der Kaiser Trajanus vernommen, daß
sehr viel Volk, besonders Soldaten, ihm eidbrüchig geworden waren.
Die frühere Ordnung und Zucht hatte wieder im Lande hergestellt
werden sollen. Es fehlte jedoch der rechte Mann dazu. Der Kaiser
dachte an Plazidus zurück, der früher einen guten Einfluß auf das
Volk ausgeübt hatte, und der gleich einem Führer bei den Römern
beliebt war. Der Kaiser hatte schon oftmals nach dem viel begehrten
Plazidus gesucht, um ihn zu bestimmen, wieder in seine Dienste zu
treten, doch Plazidus blieb unauffindbar.

		Jetzt schickte der Kaiser nochmals zwei vornehme Kuriere,
Acacius und Antiochus auf Reisen, um Eustachius zu suchen.

		Diese beiden Männer hatten als Offiziere unter Eustachius
gedient und hegten für ihren ehemaligen Vorgesetzten eine große
Verehrung.

		Nach langen Kreuz- und Querfahrten kamen Acacius und Antiochus
auch in die Gegend von Badiss, wo es das Schicksal wollte, daß sie
Eustachius begegneten, da er gerade auf dem Felde hinter dem Pfluge
ging. Obwohl Eustachius sich im Lauf der Jahre sehr verändert haben
mochte, fiel den kaiserlichen Boten an dem einfachen Landmann eine
gewisse Ähnlichkeit mit Plazidus auf. Sie waren zwar ihrer Sache
keineswegs sicher, zumal im armselig gekleideten Knecht kaum der
bekannte frühere Feldherr zu mutmaßen war. Eustachius dagegen hatte
seine früheren Offiziere sogleich erkannt, und da er bemerkte,
[bookmark: page50] wie sie ihn
gar lange beobachteten, trat er freundlich auf sie zu und fragte
sie nach ihrem Begehr.

		Die liebenswürdige Güte des Mannes, der edle Tonfall seiner
Stimme, berührte die kaiserlichen Boten überaus angenehm. Sie
erzählten sogleich von ihrem Auftrag, den Feldherrn Plazidus zu
suchen.

		Ein kleines Lächeln glitt über das Gesicht des Eustachius, und
er sagte:

		«Auch ich stamme aus dem römischen Land, und daher seid Ihr mir
besonders willkommen. Wenn Ihr es nicht verschmäht, in meiner
bescheidenen Kammer für ein Weilchen meine Gäste zu sein, bitte ich
euch, mit mir zu kommen.»

		Die Kuriere gingen mit Eustachius, der zwar nicht geneigt war,
sich zu erkennen zu geben, aber doch gerne wissen wollte, wie es in
seiner Heimat bestellt war. Acacius und Antiochus begannen von den
Unruhen im Lande zu erzählen, von der bevorstehenden Kriegsgefahr
und von den Sorgen des Kaisers, der sie auf Reisen geschickt habe,
um Plazidus zu suchen.

		Eustachius vermochte nur mit Mühe seine Bewegung zu verbergen,
da er vernahm, daß sein Heimatland in Gefahr schwebte. Die Boten
bemerkten das kühne Aufflammen seiner Augen, das sie an Plazidus
erinnerte. War dies nicht der bekannte Feldherrnblick des
Kriegsmannes?

		«O, wenn wir Plazidus wieder hätten!» riefen beide wie aus einem
Munde und blickten auf Eustachius, der sich plötzlich der Tränen
nicht zu erwehren vermochte. Er konnte nicht anders. Er stand auf,
faßte sich, sah seinen [bookmark: page51] treuen Offizieren in die Augen und sprach mit
fester Stimme:

		«Ich bin es. Ich bin euer Plazidus.»

		Da warfen sich ihm die beiden wie Kinder an den Hals, sahen die
Narbe, die er einst im Kampf davongetragen hatte. Und in
stürmischer Freude berührten sie die Narbe liebkosend mit ihren
Lippen. Da erklärte Eustachius sich bereit, noch einmal in die
Dienste des Kaisers zu treten, um seinem Vaterlande zu helfen.

		Die Reise wurde sofort angetreten, aber auf dem Schiffe während
der Fahrt erzählte Eustachius von seiner Wandlung, und gab den
Boten auch seinen wahren Namen kund. Noch bevor die Reisenden die
Stadt erreichten, waren Acacius und Antiochus schon bekehrt und
willens, sich taufen zu lassen. Nach dreißig Tagen langten sie in
Rom an, wo Eustachius sofort ehrenvoll vom Kaiser empfangen wurde.
Gleichzeitig war der Tag der Ankunft von Eustachius ein Freudenfest
für das ganze Volk.

		Da man sich nun wieder im Kriegszustand befand, war Eustachius
genötigt, ein besonders starkes Heer von kräftigen jungen Kriegern
zu erstellen. Da wurden unter vielen anderen, die sich freiwillig
zum Kriegsdienst meldeten, auch zwei Jünglinge angeworben, die aus
der Gegend von Badiss kamen und die ihrer schönen, kraftvollen
Gestalt wegen als Trabanten für Eustachius auserwählt wurden.

		Es waren Theopistus und Agapius, die als Soldaten in die Nähe
des Eustachius kamen, obwohl der eine vom [bookmark: page52] andern nichts wußte. So kämpften
die tapferen Söhne an der Seite des tapferen Vaters, lange Zeit
über nichts anderes wissend, als daß das Herz für die Heimat
schlug.

		Eustachius errang den Endsieg über die Feinde des Landes, ein
Sieg, der ihn auf den hohen Gipfel des Ruhmes führte. Dankbar wurde
er von allen Seiten umjubelt als der Retter seines Vaterlandes.

		Er hatte sich inmitten seiner Soldaten ein Lager aufschlagen
lassen, das in der Nähe eines schönen Landgutes lag, das von einem
reizenden Garten umgeben war. Wer wohl diesen anmutigen Garten zu
betreuen hatte? Niemand anders als Theopista, die auf dem Landgut
als Magd angestellt war. Durch eine wunderbare göttliche Fügung
hatte sie dem bösen Schiffsherrn entfliehen können und nach langem
Leiden und vielen Entbehrungen Aufnahme bei guten Menschen
gefunden. Nur von ihrem Gatten und ihren Söhnen wußte sie nichts,
aber der Schmerz um ihre Lieben sollte nicht mehr lange dauern. Das
Glück war Theopista nahe, da sie es noch nicht ahnen konnte.

		 

		Die jungen Soldaten nun pflegten manchmal in der Abendstunde
sich im Freien zusammenzutun, um sich zur Kurzweil einander ihre
Erlebnisse zu erzählen. In solcher Gesellschaft waren auch
Theopistus und Agapius einmal dabei. Eines Abends nun erbot sich
Theopistus den Kameraden eine Geschichte vorzutragen und begann
also: «Ich war der Sohn eines Kriegsmannes, und meine Mutter war
eine liebe Frau. Ich hatte auch ein Brüderlein, mit dem [bookmark: page53] ich oft gespielt
habe. Es ist gar vieles, an das ich mich nicht klar erinnern kann,
denn ich war kaum sechs Jahre alt, als wir auf die Reise gingen.
Wir fuhren auf einem Schiff übers Meer, und als wir an eine Stadt
kamen, verließ mein Vater mit meinem kleineren Bruder und mir das
Schiff. Warum aber meine liebe Mutter auf dem Schiffe blieb und
weiter fuhr, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie sehr traurig wir
waren, und wie mein Brüderlein und ich bitterlich geweint haben.
Auch mein Vater war tiefbetrübt, wenn er auch versuchte, uns Kinder
zu trösten. Als wir an einen Bach kamen, hat mein Vater mich auf
seinen Arm genommen und ist mit mir durch den Bach gegangen. Er
setzte mich am Ufer nieder, damit ich dort auf ihn und auf meinen
Bruder warte. Es kam aber ein Löwe auf mich zu, der mich
verschlang. Der Löwe jedoch wurde von Hirten eingefangen und mußte
mich wieder heil und gesund von sich geben. Bei diesen Hirten bin
ich dann erzogen worden und bin bei ihnen geblieben, bis ich Soldat
wurde. Wo aber meine Eltern geblieben sind, das weiß ich nicht. Und
wo mein Brüderlein geblieben ist, ach, das weiß ich auch
nicht.»

		Da stieß ein junger Soldat einen hellen Schrei der Freude aus.
«Aber ich, ich weiß es! Hier, hier ist dein Bruder Agapius,
Theophisto, du mein, du mein Bruder!»

		Dann lagen sich beide in den Armen, unsagbar glücklich über das
unerwartete Wiedersehen. Aber auch unter den Soldaten herrschte
eine jubelnde Freude, und wie in Windeseile ging die Geschichte von
Mund zu Mund und von Ohr zu Ohr, so daß in der ganzen Gegend kaum
[bookmark: page54] einer war,
der nicht von den beiden Brüdern Theopistus und Agapius wußte. Da
vernahm auch Theopista die Kunde und so sehr sie auch das Verlangen
trug, in übergroßer Freude zu ihren Söhnen zu eilen, wagte sie es
gleichwohl nicht, weil sie unter einem fremden Namen in dieser
Gegend bekannt war. Würde man ihr Glauben schenken, wenn sie sagen
würde, sie sei die Mutter von Theopistus und Agapius? Auch war sie
heimlich eine Christin und hätte durch ihr Bekenntnis ihre Familie
gefährden können.

		Als sie jedoch vernahm, daß auch Eustachius sich in ihrer Nähe
befand, wurde die Sehnsucht in Theopista übergroß, zumal sie in
Erfahrung brachte, das Heer würde in einigen Tagen nach Rom reisen.
Wenn sie also Mann und Kinder wiedersehen wollte, durfte sie die
Gelegenheit nicht versäumen. Tief verschleiert, wie es die Sitte
des Landes erforderte, ging Theopista ins Lager und wurde auf ihre
dringende Bitte zu Eustachius geführt.

		Mit niedergeschlagenen Augen stand sie vor ihm und trug ihm ihr
Anliegen vor:

		«Ich bin geborene Römerin und ein wunderliches Geschick hat mich
an diesen Ort geführt. Seit vielen Jahren lebe ich als Magd an
diesem Ort, weil ich nie jemanden fand, dem ich mich hätte
anschließen können und der mich in meine Heimat hätte
zurückbegleiten können. Wenn Ihr, hoher Herr, mir dabei behilflich
sein wolltet ...»

		Die Stimme der Frau begann leicht zu zittern, und Eustachius
empfand ein inniges Mitleid mit der armen, verlassenen Magd. Es lag
etwas in ihrer Erscheinung und [bookmark: page55] auch in ihrer Art, zu sprechen, was ihm das Herz
bewegte, doch wußte er nicht, was dieses war.

		«Wenn Ihr Euch unter meinen Schutz begeben wollt, will ich Euch
gerne helfen», versprach er.

		Da schlug Theopista ihren Schleier zurück, und blickte in das
geliebte Angesicht ihres Gatten, den sie nahezu zwanzig Jahre über
nicht gesehen hatte. Sie sah Eustachius nicht im Pilgergewand wie
damals, als sie zusammen auswanderten. Er trug jetzt seine vornehme
Uniform, und öffentlich war er allen bekannt unter dem Namen
Plazidus. Sie zögerte einen kleinen Augenblick, als sei sie seiner
nicht vollkommen sicher. Als sie jedoch den warmen Blick seiner
Augen auf sich fühlte, rief sie ihm leise und mit dem Ausdruck
innigster Liebe zu:

		«Eustachius! Ich bin es, ich ...!»

		«Oh, Theopista, du! Du, du bist es!»

		Eustachius fing sie in seinen Armen auf, da sie vom Glück
überwältigt, dem Umsinken nahe war. So blieben sie eine Weile
wortlos, während die Herzen der Gatten leise zusammenschlugen.
Nachdem sie sich ein wenig gefunden, die Freude des Wiedersehens
recht begriffen hatten, fragte Theopista:

		«Und wo sind unsere Kinder?»

		Eustachius wehrte schmerzlich ab:

		«Ach, Theopista, frage in dieser Stunde noch nicht nach den
Kindern.»

		Da merkte Theopista, daß Eustachius noch nicht wußte, daß die
Söhne am Leben waren. Sie bereitete ihn sorglich auf die große
Freude vor und sagte ihrem Manne:

		[bookmark: page56] «Wie Gott
uns beschützt hat in seiner wunderbaren Güte, so hat er auch unsere
Kinder beschützt. Eustachius, möchtest du deine Söhne
wiedersehen?»

		«Oh, wie kannst du fragen? Ich wüßte nicht, wie innig ich dem
Herrn danken wollte für solches Wunder.»

		«Wir wollen ihm beide danken», antwortete Theopista, und sie
beteten zusammen.

		Dann aber bat Theopista ihren Mann, er möge seine beiden
Trabanten, die für seinen besonderen Dienst bestellt seien, zu sich
rufen lassen.

		«Warum?» fragte Eustachius erstaunt.

		«Weil es deine Söhne sind, Theopistus und Agapius.»

		Da ließ Eustachius seine Söhne rufen. Wer aber vermag das Glück
zu beschreiben, das die Familie empfunden haben muß, als sie nach
langer Zeit, nach so schweren Prüfungen, wieder vereint beisammen
war?

		Als Eustachius mit den Seinen nach Rom kam, starb der Kaiser
Trajanus wenige Tage später. Sogleich kam der Kaiser Hadrian auf
den Thron, der aber als fanatischer Heide die Christen in grausamer
Weise zu verfolgen begann. Da nun Eustachius am kaiserlichen Hof
empfangen wurde, bedachte ihn Hadrian zwar reichlich mit Ehren und
Geschenken, da der Kaiser ihn gerne in seinen Diensten behalten
wollte, zugleich jedoch verlangte er, daß Eustachius vor
versammeltem Volke den Göttern opfern solle. Da weigerte Eustachius
sich nicht nur standhaft, sondern bekannte sich öffentlich zum
Christentum. Dies war die Herausforderung, die Ansage des
Eustachius zum letzten Kampf.

		[bookmark: page57] Da er
weder durch Schmeicheleien noch durch Drohungen, weder durch Bitten
noch durch Befehle sich bewegen ließ, seinen Glauben an Jesus
Christus abzuschwören, wurde er, der soeben erst das Volk zum Siege
geführt hatte, seiner ritterlichen Würde verlustig erklärt und
zusammen mit seiner Familie auf die grauenhafteste Weise gefoltert.
Wie ein wahrer Ritter vom Heiligen Geiste betrat Eustachius die
Arena mit seiner Familie, die ihm an Standhaftigkeit ebenbürtig
war. Die wilden Tiere, die man auf die Wehrlosen hetzte, schienen
zurückzuschrecken vor der Macht des Glaubens, die wie ein Licht von
den Märtyrern ausstrahlte. Die Löwen wurden zahm und zogen sich
beschämt und scheu zurück.

		Bevor die Heiligen endlich nach langen Qualen den Flammentod
erlitten, knieten alle nebeneinander nieder und beteten: «Herr
Jesus Christus, laß unser Opfer gültig sein vor dir, und nimm uns
auf in deine selige Gemeinschaft.» Als Antwort vernahmen sie eine
Stimme vom Himmel. Es war die gleiche Stimme, die Eustachius einst
aus dem Strahlenkreuze vernahm, da er zum Glauben berufen wurde.
Die Stimme rief:

		«Kommt zu mir, ihr Gesegneten! Ihr seid die Erben des ewigen
Reiches, das euch erwartet.»

		Da wurde Eustachius mit den Seinigen in die Gemeinschaft der
Heiligen aufgenommen. Eine unabsehbare Volksmenge war zugegen, und
als die Stimme aus der Höhe vernommen wurde, schrien die Menschen
laut auf, und viele Tausende bekannten sich zum Christenglauben in
jener Stunde, da die vier heiligen Seelen im Paradiese [bookmark: page58] empfangen wurden.
So errang Eustachius noch bei seinem Abschied von dieser Welt, im
Augenblick seiner Geburt zur Ewigkeit, einen großen Sieg, da er
durch sein heldenmütiges Beispiel Tausende von Seelen mit sich riß
und dem Glauben zuführte. Wie eine mächtige Welle ging es durch das
Volk und ein Ruf stieg zum Himmel empor, der gleich einem
rauschenden Lobgesang anschwoll. So errang der heilige Feldherr
Eustachius den Sieg aller Siege, während das versammelte Volk ihm
nachrief: «Jesus Christus sei gelobt und gepriesen in seinen
Heiligen.» [bookmark: page59]

		*

			[bookmark: foot1]Was die Legende hier berichtet, war das
Vorzeichen, daß die Kinder von der bösen Blutgier der Menschen
würden verschlungen werden. Es ist das prophetische Erlebnis der
künftigen Märtyrer.
	[bookmark: foot2]Der Hirte mag die priesterliche Macht bedeuten, die das
Kind, die Seele, retten hilft. Die Landleute sind das
christlich-gläubige Volk, durch das ein Wunder geschieht. Die Seele
stirbt nicht, wenn der Leib verschlungen wird.


	
		
		Vom heiligen Kinde Quiriakus und seiner Mutter

		Quiriakus war ein zartes Kind von drei Jahren,
das einzige Söhnlein einer vornehmen Frau, die, wie wir vermuten,
Witwe war und mit ihrem Kinde nach Tarsium in Sizilien kam. Hier
wurde dem Richter angezeigt, die Frau wäre eine Christin, und darum
wurde sie mitsamt ihrem Söhnlein gefangengenommen und aufgefordert,
den Göttern zu opfern. Die Frau, die mit dem Kinde auf dem Arm vor
dem Richter erschien, weigerte sich standhaft und bekannte mutig
ihren christlichen Glauben.

		Da nahm der Richter ihr das Kind vom Arm und hielt es selbst auf
dem Schoße, während die arme Mutter vor den Augen ihres Kindes
gegeißelt wurde. Als der kleine Quiriakus sah, wie hart man mit
seiner Mutter umging, begann er laut und bitterlich zu weinen und
streckte seine Händchen nach der armen, mißhandelten Mutter aus.
Der Richter suchte das Kind zu beruhigen, halste und herzte es
sogar, aber das unschuldige Kind wehrte sich gegen die falschen
Liebkosungen des Richters und verlangte weinend nach seiner Mutter.
Dieser aber wurde gedroht: wenn sie nicht den Göttern opfern wolle,
würde sie viele Marter erdulden müssen und zuletzt müsse sie
sterben. Sie aber rief nur immer wieder aus:

		«Ich bin eine Christin».

		Da begann auch das unschuldige Kind zu rufen:

		«Ich bin ein Christ! Ich bin ein Christ!»

		[bookmark: page60] Das
Kindlein jedoch konnte dieses kaum aus sich selbst bekannt haben,
da es noch so jung war und noch nicht verstehen konnte, was gut und
böse ist, und es hatte auch noch kaum ein paar Worte sprechen
gelernt. Es war der Heilige Geist, der aus dem Kinde sprach, das
immer wieder die Worte wiederholte:

		«Ich bin ein Christ! Ich bin ein Christ!»

		Da wurde das unschuldige Kind geschlagen. Je mehr es aber
verletzt wurde, um so lauter rief es:

		«Ich bin ein Christ! Ich bin ein Christ!»

		Es war das gleiche, was die heilige Mutter bekannte, die grausam
vor dem zarten Kinde gefoltert wurde.

		Da das Kind nicht aufhörte, sein heiliges Bekenntnis
hinauszuschreien, versuchte der Richter es gütlich mit dem Kleinen.
Das Kind wandte sich von dem Manne unwillig ab, sah das Martyrium
seiner heiligen, heldenhaften Mutter, und als käme ihm auch von ihr
eine geheimnisvolle Kraft, rief es noch einmal mit überlauter
Stimme: «Ich bin ein Christ!»

		Weil aber der Richter die Mutter des Kindes so quälen ließ,
war's, als wolle das Kind die Mutter rächen, und es begann den
Richter, der es kaum bei sich auf dem Schoße halten konnte, zu
beißen und zu kratzen. Das machte den grausamen Mann so zornig, daß
er das Kind von seinem hohen Richterstuhl hinabwarf, daß es über
die Staffeln stürzte und sein zartes, junges Leben aushauchte. Als
die geplagte Mutter dieses sah, begann sie Gott zu loben und ihm zu
danken, weil er ihren kleinen Quiriakus zu sich ins Paradies
genommen hatte, und da man ihr das [bookmark: page61] Haupt abschlug, eilte sie sogleich ihrem
Kinde nach, um in Gott ewig mit ihm vereint zu sein.

		O, du heiliges Kindlein Quiriakus, bitt für uns gemeinsam mit
deiner heiligen Mutter, daß wir uns immer standhaft zum Glauben an
Christus bekennen und in diesem treu verharren. Amen. [bookmark: page62]

		*

	
		
		Die Heilige Cäcilia

		«O höre, Tochter, sieh und neige dein Ohr! Denn
der König hat Gefallen an deiner Anmut. In deiner Anmut und in
deiner Schönheit erhebe dich, dringe siegreich vor und herrsche.
Alleluja.

		Die fünf klugen Jungfrauen nahmen Öl in ihren Gefäßen zu den
Lampen mit. Um Mitternacht aber erhob sich der Ruf: Siehe, der
Bräutigam kommt, gehet hinaus, Christus, dem Herrn entgegen.
Alleluja.»

		So heißt es im Graduale am Fest der Jungfrau und Blutzeugin
Cäcilia, und die hohen Worte sprechen ihr wunderbares Leben aus,
das wie ein göttliches Hochzeitslied war, das nie verklingen mag.
Mit einem Hochzeitsreigen beginnt und endet die Geschichte der
heiligen Cäcilia, denn sie ist die junge Braut, die im Festschmuck
ihrer unschuldigen Seele dem Bräutigam entgegenging, die Lampe in
der Nacht tragend, und sie selbst, die Holde, Reine war wie ein
Licht, das uns noch heute leuchtet.

		Sie lebte und starb um das Jahr 230 zu Rom, da man die Christen
grausam verfolgte und der heilige Papst Urban nicht in seinem
schönen Vatikan wohnen konnte, sondern sich tief unterirdisch in
der feuchten Katakombe zwischen den Gräbern der Märtyrer verbergen
mußte. Cäcilia muß ein Liebling des Heiligen Vaters gewesen sein,
denn sie schickte ihm jene zu, die für den christlichen Glauben
gewonnen wurden, und die wohl in der Katakombe über den altarhaften
Särgen der Blutzeugen getauft wurden.

		[bookmark: page63]
Cäcilia, die einem edlen römischen Geschlecht entstammte, wuchs
schon als zartes Kind im christlichen Glauben auf, und trug
zeitlebens verborgen unter ihrem Gewand das Evangelium auf ihrer
Brust. Sie kannte nur den einen Wunsch: ihr ganzes Leben Gott zu
weihen und ewig Jungfrau bleiben zu dürfen. Und dieser Wunsch wurde
ihr erfüllt, obwohl ihre Eltern ihr den jungen, reichen Valerian
zum Ehegatten ausgesucht hatten. Valerian war ein Heide, der seine
junge christliche Braut zwar sehr lieb hatte, wie sie ihn auch,
aber an ihrem Hochzeitstage mag Cäcilia doch recht bedrückt gewesen
sein, wenn sie während des glänzenden Festes daran dachte, daß sie
mit ihrem künftigen Gatten nicht eines Glaubens war. Sie saß an der
prächtigen Tafel neben Valerian und unter ihrem gold- und
silberbestickten Brautkleide trug sie ein rauhes, härenes Gewand.
Und während sie der Musik zu lauschen schien, betete sie in ihrem
Herzen:

		«O Jesus Christus, Bräutigam meiner Seele, hilf mir und gib mir,
daß ich unbefleckt bleibe. Laß mich ohne Sünde bleiben, damit ich
für dich meine Jungfräulichkeit bewahren kann.»

		Als nun das Fest verrauscht war und Cäcilia mit ihrem Gemahl das
stille Brautgemach betrat, sprach sie zu ihm:

		«Lieber Valerian, liebster Mann, ich habe dir ein Geheimnis
anzuvertrauen. Willst du mir schwören, daß du es nicht verraten
wirst?»

		Sprach Valerian:

		«Ich schwöre es dir.»

		Sprach Cäcilia:

		[bookmark: page64] «Du
mußt wissen, daß Gott mir einen Engel gab, der stets um mich ist,
und der meine Jungfräulichkeit schützen wird. Würde der Engel
sehen, daß du mich berührst, würde er dich töten. Und du selbst
würdest das Schönste an dir, die reine Blüte deiner Unschuld und
Jugend verlieren. Wirst du mich dagegen in keuscher Liebe lieben,
wird der Engel dich liebhaben, wie auch ich dich liebhaben will.
Und du wirst die namenlose, wunderbare Schönheit des Engels
erblicken.»

		Da gab Valerian zur Antwort:

		«Cäcilia, ist es dein Wille, daß ich dir glaube, dann zeige mir
den Engel. Sehe ich dann, daß es wahrhaft ein Engel ist, der um
dich ist, will ich deinen Wunsch achten und deine Jungfräulichkeit
soll mir heilig sein. Würdest du aber einen andern Mann lieben,
müßte ich dich töten, damit dein Mund mir ferner keine Lüge und
nichts von Liebe mehr sagen könnte.»

		«Lieber Liebster, ich will dir von der Liebe sagen. Wirst du an
meinen Gott, an Jesus Christus glauben und dich taufen lassen,
wirst du den Engel sehen.»

		Und dann verkündete Cäcilia ihrem Gatten das Evangelium und den
christlichen Glauben, so daß ihre frommen Worte ihm das Herz
erleuchteten und er ausrief:

		«O Cäcilia, ich bin bereit, deinen Engel zu sehn, und bin
bereit, Christ zu werden und mich taufen zu lassen.»

		Da war Cäcilia sehr glücklich und sagte zu ihrem Gatten:

		«Geh in die Via Appia zu Papst Urban und sage ihm, Cäcilia habe
dich geschickt. Er wird dich taufen im Namen des dreieinigen
Gottes.»

		[bookmark: page65] Da
eilte Valerian hinaus auf die Via Appia, die außerhalb Roms liegt.
Und als er zum Heiligen Vater kam, hob dieser dankbar und fröhlich
seine Hände empor, ausrufend:

		«O Herr Jesus Christus, empfange heute, in diesem Augenblick die
Frucht, die du an Cäcilia gesäet hast.» Und während dieser Worte
erblickte der selige Valerian den Engel, dessen Strahlenschönheit
ihn tief entzückte und zugleich erschreckte, so daß er zu Boden
sank. Der Engel aber nahm den Gefallenen an der Hand, hob ihn auf
und sprach mit milder Stimme:

		«Fürchte dich nicht. Glaube nur. Komm und lies.»

		Der Engel hielt ein Buch in seinen Händen. Das war aufgeschlagen
und der Engel hielt es Valerian hin, der in goldenen Buchstaben die
Worte las:

		«Es ist ein Glaube und eine heilige Taufe und ein Gott, der die
Macht über alles hat.»

		Da Valerian dieses gelesen hatte, fragte ihn der Engel: «Glaubst
du, was hier geschrieben steht?»

		Und Valerian gab zur Antwort:

		«Ja, ich glaube.»

		Dann verschwand der Engel und Valerian empfing von Papst Urban
das Sakrament der heiligen Taufe.

		 

		Als Valerian wieder heimkam zu seiner Braut, sah er sie in der
Gesellschaft des Engels und alle drei waren überglücklich. Der
Engel hatte dem jungen Paare zwei Kränze aus dem Paradiese
mitgebracht. Die Kränze waren gewunden aus den Rosen der Liebe und
den Lilien der [bookmark: page66] Unschuld, aus jenen köstlichen Blumen, die
niemals welken.

		Der Engel sagte, indem er einen Kranz Cäcilia, den andern
Valerianus gab:

		«Nur wer unschuldig ist und rein lebt, wird eure Kränze
sehen.»

		Und zu Valerian sprach der Engel noch besonders:

		«Weil du heute getauft worden bist, sage mir, was du dir zum
Geschenke wünschest. Es sei dir gewährt.»

		Da antwortete Valerian:

		«Ich wünsche mir, mein lieber Bruder Tiburtius möge dieselbe
Gnade, das gleiche Glück wie ich erfahren. Ich wünsche, daß mein
Bruder sich zum christlichen Glauben bekennen möge.»

		Der Engel sprach:

		«Dein Wunsch wird erfüllt werden.»

		Dann nahm der Engel freundlich Abschied und ließ die beiden
allein.

		 

		Kaum jedoch hatte sich der Engel entfernt, als auch schon der
Bruder des Valerian, Tiburtius ins Zimmer trat und sogleich den
süßen Duft der Rosen und Lilien verspürte. Er sah, wie Cäcilia und
Valerian zusammen beteten, wußte aber wohl noch kaum, daß es sein
eigen Seelenheil war, das sie fürbittend zu Gott brachten. Da sie
nun Tiburtius kommen sahen, lächelten sie ihm grüßend zu.

		Er aber sagte:

		«Eia, ihr Lieben, wie gut ihr hier beisammen seid. Woher aber
mag es kommen, daß es bei euch, mitten im Winter, [bookmark: page67] nach Rosen und Lilien
duftet? Fast möchte ich meinen, ich könne die Blumen sehen, des
wunderbaren Duftes wegen, und doch sehe ich sie nicht.»

		Da sprach Valerian:

		«O Bruder, die Rosen und Lilien, die wir bei uns haben, sind
schöner als die schönsten Blumen der Erde. Die Lilien sind
leuchtender als der reinste Schnee, und die Rosen sind anzusehen
wie eine heilige Liebe. Daß du aber die Blumen nicht sehen kannst,
kommt von deinem Unglauben her und weil du dich noch im Schatten
des Irrtums befindest. Komm in das strahlende Licht des
christlichen Glaubens, liebster Bruder, und du wirst dich an den
himmlischen Blumen erfreuen.»

		Tiburtius antwortete:

		«Mein Bruder, träumst oder wachst du? Erkläre mir deine
Wandlung?»

		Sprach Valerian:

		«Wahrlich, Tiburtius, wir haben bisher im Traum gelebt, wenn wir
die toten falschen Götter anbeteten. Nun aber wollen wir aus dem
Schlafe erwachen. Nimm die Wahrheit Gottes an, Bruder, und Jesus
Christus wird mit dir sein. Er ist unser Ein und unser Alles.»

		Sprach Tiburtius:

		«Woher weißt du dieses?»

		«Ein Engel hat es mir verkündet. Ich weiß, was ich glaube, und
werde nie mehr zweifeln können.»

		Dieser Rede fügte Cäcilia noch viele fromme Worte hinzu, die wie
Flammen das Herz des Tiburtius entzündeten, und er sprach zu seinen
Geschwistern:

		[bookmark: page68]
«Cäcilia und Valerian, ich spüre, daß der Engel bei euch ist.»

		«Glaube und laß dich taufen und du wirst den Engel sehen.»

		Noch am gleichen Tage brachte Valerian seinen Bruder zu Papst
Urban, und Tiburtius empfing überglücklich und mit großer Andacht
die heilige Taufe und lebte fortan im Hause seines Bruders und
seiner Schwägerin Cäcilia.

		Inzwischen wurden die Christen aufs härteste verfolgt und die zu
Tode Gemarterten ließ man verstümmelt auf der Straße liegen, dies
besonders zur Abschreckung und zur Warnung für die Heiden.

		Valerian und Tiburtius aber begruben die Märtyrer, unterstützten
die armen Hinterbliebenen und taten Gutes, wo sie nur konnten.

		Dieses wurde einem von den Oberen der heidnischen Regierung,
einem gewissen Almachius, hinterbracht, der sich sehr darüber
entrüstete, als er hörte, die reichen Edelleute seien Christen
geworden. Er hatte sie zwar ihrer vornehmen Herkunft wegen gerne
verschont, doch ließ er sie gleichwohl zu sich führen, um sie
zunächst in Güte zu warnen. Er sagte den beiden Brüdern: «Ihr müßt
den Göttern opfern, wenn ihr euer Leben nicht in Gefahr bringen
wollt.»

		Die Brüder antworteten einstimmig:

		«Wir können unser Leben nicht in Gefahr bringen, weil wir ewig
leben werden durch Jesus Christus, der uns mit seinem Fleisch und
Blut, das er für uns hingab, erlöst hat.»

		[bookmark: page69] Da ließ
Almachius die Brüder ins Gefängnis legen und sandte ihnen einen
Ritter namens Maximus, der also sprach:

		«Ihr edlen Herren, ich staune, euch fröhlich hier im Kerker zu
sehen, da ihr doch wisset, daß ihr gar bald werdet sterben müssen,
wenn ihr euren Sinn nicht ändert und den Göttern opfert.»

		Da sagten die Gefangenen:

		«Es ist unnütz, uns zu töten, denn wir können nicht sterben.
Wüßtest du, wie Jesus Christus uns das ewige Leben erworben hat,
würdest du unsere Freude teilen.»

		Dann sprachen sie so viel vom christlichen Glauben, daß der
Ritter Maximus als ein Bekehrter den Kerker verließ und sich und
seine ganze Familie von Papst Urban taufen ließ. Alle Neubekehrten
jedoch wurden zum Tode verurteilt. Sie gingen aber zur Richtstätte,
wie man zu einem Fest geht. Valerian und Tiburtius wurden
enthauptet, während Maximus zu Tode geprügelt wurde. Cäcilia aber
begrub die drei heiligen Blutzeugen.

		Dann aber wurde Cäcilia gefangengenommen und aufgefordert, vor
versammeltem Volke den Göttern zu opfern. Da sie sich standhaft
weigerte, hatten alle inniges Mitleid mit ihrer Jugend und mit
ihrer Schönheit. Das versammelte Volk weinte bittere Tränen. Die
hl. Cäcilia aber sprach:

		«Ihr sollt nicht weinen um mich! Ihr sollt froh sein, denn es
ist kein Wunder, daß ich so früh sterben will. Ich komme zu Gott,
bei dem ich nie altern werde, und ewig wird meine Jugend sein.»

		[bookmark: page70] Vom
Heiligen Geist, der von der opferfreudigen Jungfrau ausging,
hingerissen, gab es viele, die laut ihren Glauben bekannten.

		Da Almachius sah, wie viele Menschen durch Cäcilia bekehrt
wurden, ließ man die Heilige in ihr Haus führen und tat sie in ein
Bad mit heißen Dämpfen, in dem sie eine Nacht verblieb, ohne daß
die Dämpfe ihrem Leibe Schaden zufügten. Als der Richter sie am
Morgen wohlbehalten vorfand, befahl er im Zorn, sie enthaupten zu
lassen. Sie empfing drei Schläge, weil das Gesetz keinen Schlag
mehr gestattete. Der Henker ließ die Heilige für tot in ihrem Blute
liegen, aber durch ein göttliches Wunder lebte sie noch.

		Da kam Papst Urban zu ihr, dem sie alles Geld, was sie noch
besaß, für die armen Christen schenkte. Erst nach drei Tagen starb
die heilige Cäcilia. Man fand sie, die junge Braut Christi, wie ein
schlafendes Kind am Boden liegen. Noch im Tode hielt sie die drei
Finger der rechten Hand zum letzten Schwur ausgestreckt. [bookmark: page71]

		*

	
		
		Vom heiligen Patrizius

		Der heilige Patrizius, auch Patrick genannt,
wurde um das Jahr 389 zu Kilpatrick in Schottland als der Sohn des
Diakons Calpornius geboren. Sein eigentlicher Taufname war Sucat,
und erst später wurde er als berühmter Bischof nach seiner Heimat
benannt. Als Knabe wurde er während des Krieges von Feinden nach
Irland verschleppt, wo er die Schafe hüten mußte, wohl noch nicht
ahnend, daß er von Gott zu einem geistlichen Hirten auserkoren war
und einmal der große Apostel des damals noch heidnischen Irland
werden sollte. Wohl noch als Hirtenknabe, der in der Fremde dienen
mußte, floh er von Irland nach Gallien, wurde später in Auxerre der
Schüler des heiligen Germanus, und machte rasch große Fortschritte
in der Gottesgelehrsamkeit und in der Tugend, besonders aber in der
Askese, der er sehr ergeben war.

		 

		Er war von einem unermüdlichen Eifer beseelt, für den
christlichen Glauben zu werben. Die Seelen, die er dem Glauben
zugeführt hat, kann nur Gott selbst gezählt haben, der ihn bei
seiner Apostelarbeit mit der Gabe des Wunders bedachte, davon wir
später berichten wollen.

		Es war in Schottland, wo Patrick Bischof geworden war, und da er
einmal vor großer Versammlung den Ungläubigen von Jesus Christus
als dem wahren Gott und Erlöser sprach, war auch der König des
Landes zugegen. Da setzte Patrizius seinen Bischofsstab, der unten
mit [bookmark: page72] einer
Eisenspitze versehen war, dem König auf seinen Fuß, so daß dieser
eine Wunde empfing. Der König überwand den heftigen Schmerz,
schwieg und dachte bei sich: Patrizius will, daß ich jetzt für
Christus leide, der einmal für uns gelitten hat. Da der Heilige
bemerkte, daß er den Fuß des Königs verwundet hatte, staunte er bei
sich, wie geduldig dieser die Schmerzen ertrug, sprach ein Gebet zu
Gott, und alsbald heilte die Fußwunde des Königs und tat ihm nimmer
weh.

		Einmal hatte man einem Manne ein Schaf gestohlen, das trotz
fleißigen Suchens nirgends zu finden war, weil nämlich der Dieb das
Schaf geschlachtet und gegessen hatte. Der Bestohlene klagte dem
hl. Patrizius sein Unglück, der daraufhin eine Predigt über das
siebente Gebot hielt und die Gemeinde aufforderte, doch ja das
Eigentum des Nächsten zu achten. Da erwähnte Patrizius auch das
gestohlene Schaf. Er fragte mit lauter Stimme seine Zuhörer:

		«Wer von euch das Schaf gestohlen hat, soll es zurückgeben.»

		Da hätte sich vielleicht nur einer melden können, was das
bestimmte Schäflein anbetrifft, aber es meldete sich keiner.

		Patrick aber rief:

		«Wer das Schaf verzehrt hat und es verschweigt, wird beschämt
werden. Und ich gebiete dem Dieb im Namen Gottes vor euch allen,
hier wie ein Schaf zu mähen und bähen.»

		[bookmark: page73] Da hörte
man den Dieb mit der Stimme eines Schafes blöken. Die ganze
Gemeinde erschrak sehr und gab sich fortan mehr Mühe denn zuvor,
zwischen mein und dein recht zu unterscheiden. Der Dieb aber mußte
wohl oder übel dem Geschädigten das Schaf ersetzen.

		 

		Einmal in Hibernia (Irland) war das Volk halsstarrig und wollte
sich nicht bekehren. Da rief Patrizius Gott um Hilfe an und bat um
ein Wunder oder um ein Zeichen, damit die Menschen zum wahren
Glauben gebracht wurden. Der Heilige sprach zwar vom Fegfeuer und
von der Hölle, er versprach den Gläubigen die Seligkeit des
Paradieses, aber das half leider alles nichts. Die Verstockten
sagten zum Heiligen:

		«Wir glauben weder deinen Worten noch deinen Wundern. Wir wollen
Sicherheiten, die man sehen, greifen, spüren kann. Wir brauchen
andere Beweise für das Dasein Gottes und unserer Seele, als du uns
bietest. Zeige uns das Fegefeuer! Zeige uns die Hölle! Zeige uns
die Freuden des Himmels! Zeige uns das Paradies!»

		Also bedrängt und bestürmt wurde der liebende Apostel, und
niemand fragte sich: warum nur bemüht sich dieser Mann um uns? Was
treibt ihn an, uns bekehren zu wollen? Wer hat ihn bestellt, uns
das Evangelium zu verkünden, an das wir nicht glauben wollen und
das wir nicht begreifen können? Doch anstatt sich über solche
Verstocktheit zu ärgern, empfand Patrizius nur Mitleid mit den
Irrenden, die er gar zu gern Gott zuführen wollte. Er fastete und
geißelte sich, als bemühe er, der Einzelne, [bookmark: page74] sich, Gott Genugtuung zu geben
für die Lieblosigkeit und Gleichgültigkeit der vielen andern. Er
hielt sich nicht für besser als die andern, sondern eher für
schlechter, aber er wußte doch in seiner Demut um den wahren
Glauben. Und der Eifer, für den Glauben zu wirken, glühte stets in
ihm und verzehrte ihn zugleich. Da bat er Gott um ein Wunder um des
Volkes willen, denn der demütige Bischof selbst bedurfte keines
Wunders. Aber da erschien ihm das ewige Wunder der Liebe selbst.
Jesus Christus erschien dem Heiligen, führte ihn an eine abgelegene
Stätte und zeigte ihm ein offenes Grab, das wie ein tiefer Abgrund
war.

		«Siehe Patrizius, dieses Grab ist ein Fegfeuer. Wer hier auf
Erden freiwillig hineingeht, wird kein anderes Fegfeuer mehr
erleiden. Wer in dieses Grab zu steigen bereit ist, seine Schuld
erkennt und bereut, wird von allen seinen Sünden befreit sein. Er
wird in diesem Grabe nicht nur die Qualen der Verdammten fühlen,
sondern auch die unermeßliche Freude der Seligen.»

		Also zeigte Christus dem hl. Patrizius, wie nahe der Himmel mit
seiner unaussprechlichen Wonne dem schmerzlichen Fegefeuer sein
kann, in dem die Seele geläutert wird. Dies alles sagte Patrizius
dem Volke, und der Heilige Geist muß sehr stark in ihm gewesen
sein, sich seiner bedient haben, denn es waren viele, die von Reue
ergriffen in das Grab gingen und das Wunder des Fegfeuers
kennenlernten. Manche kamen wie verwandelt und neugeboren wieder
aus dem Grab heraus und gaben Kunde von den läuternden Leiden, die
sie erfahren und aus denen sie begnadet [bookmark: page75] hervorgegangen waren. Es gab
freilich auch einige, die in diesem Grab wie in einem Abgrund des
Schreckens zugrunde gingen und nicht wiederkamen.

		 

		Es war unter vielen anderen einmal ein reicher Edelmann namens
Nikolaus, der jahrelang in Sünden gelebt hatte und das Verlangen
trug, seine Schuld zu büßen. Nun hatte Patrizius angeordnet, jeder,
der ins Grab des Fegefeuers gehen wolle, müsse vorher eine Woche
lang fasten, wachen und beten, um nach diesem seine Sünde zu
beichten. Der reiche Edelmann hatte dieses Gebot befolgt,
verabschiedete sich von seinen Freunden, wie von der ganzen Welt
und von seinem früheren Leben. Dann stieg er im Vertrauen auf die
Liebe Gottes in die Grube, seine große Schuld zu sühnen.

		Er fand im Fegfeuer eine Kirche, in der viele weißgekleidete
Priester am Altar des feierlichen Amtes walteten, dem Nikolaus
beiwohnen durfte, was ihm in schweren Leiden Trost bot. Kniend vor
dem Altare sah er, wie die Priester sich nach Beendigung der Feier
entfernten. Ein Priester aber kam zum Edelmann und sprach zu
ihm:

		«Nikolaus, wisse und bereite dich vor: es wird dir noch viel
Leiden begegnen. Was du bisher erduldet hast, ist gering gegen die
Angst und Not, welche dir bevorsteht.»

		Da sprach der Edelmann:

		«Gib mir einen Rat, wie ich genesen kann.»

		Der Priester sagte:

		«Wenn du in großer Not bist und der Böse Feind dich bedrängt und
du schwer mit ihm ringst, dann sollst du [bookmark: page76] schreien: Herr Jesus Christus,
du Sohn des lebendigen Gottes, der du mich mit deinem Blut, durch
dein heiliges Leiden und Sterben erlöset hast, erbarme dich über
mich armen Sünder.»

		Nach diesen Worten ließ der Priester den Edelmann allein, der
dankbar war für die gute Lehre und sich fest vornahm, sich im
Kommenden danach zu richten.

		Das Heer der Dämonen aber, die große Schar der bösen Geister,
schien mächtiger zu sein als Nikolaus, der sich plötzlich
überfallen sah und von den Mächten des Abgrundes hin und her
gezerrt wurde. Da Nikolaus sich mit dem heiligen Kreuzzeichen und
den guten Worten des Priesters bewehrte, ließen die bösen Geister
zwar eine Weile von ihm ab, kamen jedoch wieder, diesmal, um nicht
Gewalt, sondern um eine falsche Schmeichelei gegen ihn anzuwenden,
die dem Bedrängten noch gefährlicher sein mag. Mit girrenden,
weichen Stimmen sprachen die Dämonen auf Nikolaus ein:

		«Laß ab vom christlichen Glauben. Fahre wieder heim zu deinen
Freunden und du wirst aller Qual enthoben sein. Führe wieder ein
angenehmes Leben, dazu du ja Geld genug hast. Mach dir's bequem und
freue dich der wenigen Tage, die dir beschieden sind. Tust du
dieses nicht, wirst du es bereuen und wir werden dich gewaltsam,
mit unabsehbaren Leiden auf jeden Fall überwinden. Du hast nur zu
wählen, welche Art dir lieber ist.»

		Aber Nikolaus ließ sich weder durch Drohungen noch durch
Schmeicheleien beirren. Er rief den Dämonen zu:

		[bookmark: page77] «Ich will
von Jesus Christus nicht lassen. Was immer ich werde zu erdulden
haben, ich will jede Qual auf mich nehmen, weil ich weiß, daß ich
meiner Sünden wegen noch viel mehr Pein verdient habe, als jene,
die mir zugefügt werden kann.»

		Das erzürnte die bösen Geister und sie erschienen ihm in
grauenerregenden Gestalten. Es waren Bären, Löwen und Wölfe, doch
schrecklicher und fratzenhafter, so, wie die wilden Tiere nicht
sein können, wenn sie auch sehr furchterregend sind. Denn die
Dämonen, die in den dunkelsten Abgründen der menschlichen Seele
hausen und zum Schauder des Menschen aus ihm hervorbrechen können,
sind schrecklicher, unheimlicher und wilder noch als die wilden
Raubtiere, denen der schwache Mensch sich nicht zu nahen wagt.

		In seiner höchsten Not schrie Nikolaus:

		«Herr Jesus Christus, erbarme dich über mich armen Sünder!» Und
dieses flehende Gebet, das durch den Himmel drang und erhört wurde,
war fähig, die tierhaften, wilden Dämonen in die Flucht zu jagen.
Nikolaus, der sich durch solche Kämpfe gar oft dem Tode nahe
wähnte, dankte manchmal mehr mit Tränen als mit Worten, wenn er
seinen Feinden entronnen war.

		Einmal hoben ihn die bösen Geister über ein großes Feuer und
drohten ihm:

		«Wir werden dich fallen lassen, wenn du dich nicht zu uns
bekennen wirst.»

		«Nein, ich will nicht! Ich will nichts mit euch zu tun haben.»
So schrie Nikolaus auf. Da ließen ihn die Dämonen [bookmark: page78] in das flammende Feuer
fallen, und da die starke Glut ihn schmerzhaft brannte, die bösen
Versuchungen und Begierden, von denen er heimgesucht wurde, rief er
abermals sein Gebet:

		«Herr Jesus Christus, erbarme dich über mich armen Sünder.»

		Er aber, der nicht will, daß eine arme Seele verlorengeht, kam
ihm zu Hilfe und das Feuer erlosch.

		Doch nicht nur eigene Qualen hatte Nikolaus zu ertragen. Er sah
auch andere Seelen, die sich in brennenden Bächen und stinkenden
Sümpfen befanden, vor Elend dem Wahnsinn nahe. Weil Nikolaus das
Leiden kannte und es erfahren hatte, war sein Mitleid mit den Armen
um so größer, und da begann er alle in sein Gebet einzuschließen.
Das Mitleid für seine Leidensgenossen wurde immer größer und
stärker in Nikolaus. Das hob ihn über das eigene Leid hinaus, so
daß sein Herz immer mehr erfüllt wurde und aufging in der Liebe zum
Nächsten, dem er um Gottes willen zugetan war. So lernte Nikolaus
im Fegefeuer das Gebot Christi recht einsehen und befolgen, nämlich
jenes, daran man die Kinder des Glaubens erkennt. «Kinder, ein
Gebot habe ich euch ergeben, daß ihr euch untereinander
liebet.»

		So wurde die Liebe selbst dem Nikolaus zum Paradies, und jedes
Leiden verwandelte sich in Süßigkeit. Am Ende seiner Sühne und
Läuterung angelangt, durfte der Büßer einen Blick tun in die Stadt
der goldenen Gassen und voller Verlangen rief er aus:

		[bookmark: page79] «O, Liebe
und Friede sind hier daheim. O, hier ist der Ort, den ich ersehnt
habe!» Und er sah zwei schöne Engel vor dem geöffneten Tor und bat
kindlich und demütig, hineingehen zu dürfen in die Stadt der
Seligkeit.

		Die Engel aber sprachen:

		«Wohl ist hier die Heimat, die dich erwartet. Doch werden wir
dich erst nach dreißig Tagen hierherführen.»

		Nikolaus entstieg dem Fegefeuer des Patrizius und verkündete,
was ihm begegnet war. Und nach dreißig Tagen holten ihn die Engel,
um seine Seele in jenes Reich zu tragen, in der es kein Leid, nur
Freude ohne Ende gibt. [bookmark: page80]

		*

	
		
		St. Gregorius auf dem Steine

		Es war einmal ein reicher und edler Mann in
Aquitanien, das im Welschland liegt, der hatte zwei Kinder von
seiner Frau, einen Sohn und eine Tochter, die beide sehr schön
waren. Leider aber verloren die Kinder ihre Mutter sehr früh, und
wenige Jahre später wurde auch der Vater krank und schickte sich
zum Sterben an. Da ließ der Kranke seine besten Freunde kommen, um
diesen seine Kinder anzuvertrauen. Da die Kleinen bitterlich
weinend an seinem Bette standen, sprach er zu seinem Sohne:

		«Warum weinst du, mein Söhnlein, da dir doch ein großes Erbe
zufällt? Du wirst reich sein und keine Not leiden. Ich sorge mich
mehr um deine Schwester als um dich. Halte stets treulich zu ihr,
mein Sohn. Sei ihr immer ein Beschützer und hab sie lieb. Vor allem
aber bewahre Gott in deinem Herzen. Das empfehle ich dir, mein
Sohn, und auch dir, meine Tochter. Und gedenkt auch meiner Seele im
Gebet.»

		Mit diesen Worten verabschiedete sich der Vater von seinen
Kindern und schloß seine Augen für dieses Leben.

		Die Freunde des Mannes sorgten nun für die Kinder, bis sie
erwachsen waren. Dann aber begann der Jungherr in seinem Hause
allein mit seiner Schwester zu leben. Sie war liebenswürdig und
schön, und ihr Bruder tat ihr alles zu Gefallen, so daß es ihr an
nichts fehlte. Der böse Feind aber neidete den beiden die reine
geschwisterliche Liebe, indem er dem Jungherrn die Sinne verwirrte,
so daß [bookmark: page81]
dieser in verbotener Leidenschaft nach seiner Schwester begehrte.
Beide erlagen der Versuchung, fielen in große Sünde, und eines
Tages merkte das Mädchen, daß es von seinem Bruder schwanger war.
Da fiel es in Schwermut und weinte gar viel.

		Der Jungherr fragte: «Liebste Schwester, sag mir, warum du so
traurig bist. Was fehlt dir?»

		Da seufzte sie und sprach:

		«Ach Bruder, ich habe einen Mord an meiner Seele begangen. Durch
dich habe ich die Gnade Gottes verloren und auch vor den Menschen
werde ich ewig geschändet dastehen, denn ich trage ein Kind von dir
unter meinem Herzen. Ach, wozu bin ich geboren? Ich, Ärmste und
Elendeste unter den Weibern!»

		Da wurde auch der Jungherr tiefbetrübt, und seine Sünde kam ihm
klar und groß in den Sinn. Es tat ihm aber mehr leid um seine
Schwester als um sich selber. Beide weinten eine Weile zusammen und
überlegten dann miteinander, was jetzt zu tun sei und wie sie sich
vor allzu großer Schande vor den Menschen hüten konnten. Der
Jungherr sagte zu seiner Schwester:

		«Es wird das beste sein, wir lassen den treuesten Freund unseres
seligen Vaters entscheiden. Was er uns rät, das wollen wir
tun.»

		Da ließen die Geschwister ihn rufen, und er kam auch sogleich,
sich nach den Wünschen seiner Schützlinge zu erkundigen. Zaghaft
begann der Jungherr:

		«Niemandem anderem als dir wage ich unsere Not anzuvertrauen. Du
bist der Freund unseres seligen Vaters [bookmark: page82] gewesen. Wir bitten dich inständig, sei
jetzt auch unser Freund, da wir dir ein Unglück zu klagen haben,
das unsere Ehre angeht.»

		Da sagte der Freund zum Jungherrn, der sein Anliegen nur zögernd
vorbringen mochte:

		«Ja, was ist denn das? Sagt mir rasch, was euch bedrückt?»

		Da anvertraute ihm der Jungherr, daß seine Schwester von ihm
schwanger sei, und bat den Freund, ihnen zu raten, wie die
Schwester heimlich davonkommen könne, denn die Geschwister schämten
sich vielleicht noch mehr vor den Menschen als vor Gott.

		Da riet der kluge Freund dem Jungherrn eine Wallfahrt zum
Heiligen Grabe zu machen, um seine und der Schwester Sünde zu
büßen. Für die junge Frau versprach er, sorgen zu wollen, damit sie
heimlich vom Kinde käme.

		Da nahmen die Geschwister mit Herzeleid voneinander Abschied:
Der Jungherr fuhr übers Meer, während die Schwester ins Haus des
älteren Freundes kam, bei dem sie heimlich ein schönes, liebes
Kind, einen Knaben, zur Welt brachte. Danach wurde hin und her
überlegt, was mit dem Kinde zu geschehen habe, und nach und nach
kam es den Leuten in den Sinn; das zarte Knäblein dem Wasser
anzuvertrauen. Der kluge Mann besorgte sich heimlich ein Fäßlein,
das recht solide und fest war. In dieses Fäßlein legte er weiche
Kissen und das in Seide gekleidete Kind darauf. Eine elfenbeinerne
Tafel, die mit Gold und Edelsteinen verziert war, wurde in das
Fäßlein gelegt. Auf der Tafel stand geschrieben, daß das Kind
[bookmark: page83] von edlem
Geschlecht sei, von zwei Geschwistergatten stamme, und daß das Kind
noch nicht getauft worden, sei. Ferner wurde darum gebeten, das
Kind in der Heiligen Schrift und im christlichen Glauben
unterrichten zu lassen, und wenn das Kind herangewachsen sei, möge
man ihm die Tafel zu lesen geben, damit es für seines Vaters und
seiner Mutter Seele bete. Dies alles wurde ausführlich
niedergeschrieben. Ferner wurden noch zwanzig Mark in reinem Golde,
was damals viel Geld war, in das Faß gelegt. Dann bekam das Kleine
noch ein Decklein über sich, damit es nicht kalt habe, und so wurde
das Namenlose in dunkler Nacht dem unsicheren Wasser übergeben.
Gott aber schützte das arme, ungetaufte Kind.

		Bald danach jedoch vernahm die Mutter, daß ihr Gatte und Bruder
auf seiner Pilgerreise umgekommen sei. Da schrie die junge Frau
verzweifelt auf und kam in ein Herzeleid, das wie ohne Ende war.
Das große Besitztum ihres Brudergatten fiel ihr zu. Sie hatte Land
und Leute unter sich, und der Ruf ihres großen Reichtums lockte
viele Edelleute an, die sich um die Hand der schönen Frau bewarben.
Sie aber dachte nur an ihre unsagbar arme, sündige Seele und konnte
sich nicht genug tun, ihr Vergehen zu sühnen. Sie betete und
fastete, gab Almosen, wo immer sie Dürftige sah. Sie linderte
überall die Not, doch tat es ihr weh, als Wohltäterin angesehen zu
werden, da ihre Sünde ihr stets vor Augen war und sie sich ganz der
Reue und Buße hingegeben hatte.

		Nun hatte die junge Frau einen vornehmen, reichen Nachbarn in
der Nähe, der sie gar zu gern zur Frau gehabt [bookmark: page84] hätte. Sie aber wollte ihn nicht,
und lehnte seine Werbung ab. Das verdroß den Mann sehr, und da er
merkte, daß er die schöne Frau nicht für sich gewinnen konnte,
verwüstete er ihr Land und nahm ihr kriegerisch die besten
Schlösser ab, so daß ihr am Ende nur eine Hauptstadt verblieb, eine
Heimat, die Gott in seiner Güte für die junge Frau beschützte.

		 

		Nun aber wollen wir nach dem Kinde sehen, das von den Wellen und
Winden dahin geführt wurde, wo die göttliche Vorsehung es haben
wollte. Zwei Nächte und einen Tag lang war das Knäblein auf dem
Wasser unterwegs, und nun wollen wir erzählen, wie es an Land kam
und wie es gefunden wurde. Am Ufer nämlich war ein Kloster, in dem
ein frommer Abt lebte, der einige Fischer beauftragt hatte, ihm für
das Kloster eine gute Portion Fische zu fangen. Die Fischer hatten
sich vor Tag aufs Meer hinausbegeben, aber der Wind war so heftig,
daß sie ihre Netze nicht auswerfen konnten und sich genötigt sahen,
ohne Beute wieder an Land zu fahren. Da sahen sie ein Fäßlein auf
dem Wasser treiben, zogen es in ein Boot und kamen mit ihrer Fracht
ans Ufer. Hier erging sich aus Kurzweil der Abt, ging den Fischern
entgegen und fragte:

		«Nun, wie steht's? Ihr seid früh zurückgekommen. Und wie ist es
euch ergangen? Habt ihr mir ein paar Fische mitgebracht?»

		«Nein, leider nicht», antworteten die Fischer, «der Wind ging
viel zu stark.»

		[bookmark: page85] «Nun, dann
danket Gott, daß ihr glücklich ans Gestade gekommen seid.»

		Dann sah der Abt, wie die Fischer das Fäßlein ans Land
bugsierten und fragte etwas neugierig:

		«Was habt ihr denn da für ein nettes Fäßlein? Wo habt ihr es
gefunden?»

		«Draußen auf dem Wasser sahen wir es treiben.»

		«Und was ist darin?» forschte der Abt weiter.

		Aber das wußten die Fischer auch nicht, wollten es auch nicht
gern in Gegenwart des Abtes feststellen, weil sie irgend etwas
Kostbares für sich im Faß erhofften. Da begann plötzlich das Kind
im Faß zu weinen, so, als habe der liebe Gott gewollt, daß es sich
vor dem guten Abt bemerkbar machen sollte.

		Der Abt sprach:

		«Es ist ein Kind im Faß.» Und eilends half er selbst die Bänder
lösen, und dann lag plötzlich das schönste Kind, das er je gesehen,
vor ihm. Es streckte sogleich die Händchen nach dem Abt aus und
lächelte ihm freundlich zu. Da kniete der Abt nieder und neigte
sich entzückt dem holden Kindlein zu, es spielerisch mit zarten
Worten ansprechend:

		«Woher kommst du denn? Wer bist du, Kindlein Gottes?»

		Das Kind lächelte nur, denn es konnte ja noch nicht sprechen.
Aber der Abt fand die Elfenbeintafel, die ihm Auskunft gab. Der Abt
las, was geschrieben stand, behielt es aber für sich. Er dankte
Gott in seinem Herzen, daß [bookmark: page86] er das süße, unschuldige Kind gefunden hatte und
nahm es an sich. Die Fischer mußten ihm versprechen, daß sie
niemanden vom Fund erzählen würden. Es war aber ein Fischer dabei,
der sehr arm war und viele Kinder hatte. Diesen nahm der Abt
beiseite und sagte ihm: «Nimm dich vorerst dieses Kindes an, und
auch deine Frau soll gut für das Kleine sorgen. Sollte dich jemand
fragen, wessen Kind es sei, so antworte, es sei das Kind von deines
Bruders Tochter. Nach der Vesper komm zu mir mit dem Kinde ins
Kloster, weil ich es selbst taufen möchte.» Der Abt gab fürs erste
dem Fischer zwei Goldmark als Kostgeld für das Kind, und die
seidenen Tücher und Decken überließ er ihm auch. Der Fischer tat,
wie ihm der Abt geheißen, brachte das Kind heim zu seiner Frau, wo
es gelabt wurde, und nach der Vesper trug er es zum Kloster, um für
den Knaben die heilige Taufe zu erbitten.

		Als die Brüder das schöne Kind sahen, freuten sie sich gar sehr
und alle waren in der Kirche zugegen, als der Abt es aus der Taufe
hob und es nach seinem eigenen Namen Gregorius nannte.

		Nach der feierlichen Handlung sagte der Abt zum Fischer: «Weil
ich der geistliche Vater dieses Kindes sein will, wird es mir
besonders lieb sein. Daher bitte ich dich um Gottes willen, zieh
mir das Kind gut auf. Ich will dir dankbar sein dafür.»

		Der Fischer versprach es und hielt treulich Wort. Der gute Abt
aber besuchte jeden Tag sein Kindlein. So lieb war es ihm.

		[bookmark: page87] Sechs
Jahre über blieb Gregorius bei den armen Fischersleuten. Dann nahm
der Abt ihn ins Kloster, ließ den Knaben schön kleiden und
unterrichtete ihn selbst in der Heiligen Schrift. Der junge
Gregorius hätte keinen besseren Lehrer finden können, aber dafür
hing er auch mit inniger Liebe an seinem Meister. Dieser wiederum
hatte die größte Freude an seinem aufmerksamen, klugen Schüler, der
besonders in der frommen Wissenschaft rasch große Fortschritte
machte. Auch die Brüder im Kloster wunderten sich über den Knaben
und sagten untereinander: «Der kleine Gregorius ist noch ein
rechtes Kind, und doch zeigt er schon den Geist des reifenden
Mannes.» Als Gregorius elf Jahre alt war, gab es keinen besseren
Grammatiker als ihn. Drei Jahre später jedoch begann die Gottheit
ihn zu erleuchten und er zeigte von dieser Zeit an nur noch Sinn
für die Gottesgelehrsamkeit, die Theologie.

		Inzwischen ergab es sich, daß die Frau des Fischers, von
Neugierde geplagt, ihren Mann eines Tages nach der Herkunft des
Kindes befragte. Zunächst wollte der Fischer keine Auskunft geben.
Aber die Frau plagte ihren Mann und ließ ihm keine Ruhe. Sie wollte
es gewiß niemandem erzählen, aber er möge ihr wenigstens mitteilen,
von wem er das Geld für das Kind erhalten habe. Nun ja, das Geld
sei vom Abt Gregorius, aber die Frau müsse unbedingt darüber
schweigen.

		«Gewiß kann ich das verschweigen», sagte die Frau, «aber wie
kommt nur der Abt dazu, dir Geld für den Knaben zu geben. Das nimmt
mich doch wunder.»

		[bookmark: page88] «Kann es
dir nicht gleichgültig sein, von wem das Geld kommt?»

		«Nein, ganz und gar nicht. Ich möchte es gar zu gerne wissen,
woher der Knabe kommt. Du brauchst vor mir doch kein Geheimnis zu
haben. Ich sage es gewiß nicht weiter, wenn du es mir sagst.»

		So bedrängte die Frau den Mann immer wieder, bis er schließlich
nachgab und ihr sagte, wie es um Gregorius stand und wie man ihn im
Wasser gefunden hatte. Das verschwieg die Frau lange Zeit über, bis
sie eines Tages das Geheimnis verriet. Das kam so:

		Gregorius war fünfzehn Jahre alt geworden und spielte eines
Tages mit den Kindern des Fischers. Da wollte es ein ungeschickter
Zufall, daß er bei einer kleinen Balgerei einem der Kinder am
Nacken weh tat. Das Kind lief weinend zu seiner Mutter und
behauptete, Gregorius habe es geschlagen. Da wurde die Frau böse
und rief im Zorn aus: «Habe ich deswegen den Jungen erzogen, daß er
mein eigenes Kind mißhandeln soll? Er ist doch einer, den man im
Wasser gefunden hat, und niemand weiß, wo er hergekommen ist.»

		Nun hatte Gregorius das Kind heimbegleitet und hörte wie von
ungefähr von der erzürnten Frau, daß er ein Findling und aus dem
Wasser gezogen worden sei. Das ging ihm sehr nahe. Er dachte eifrig
darüber nach, ob die Rede der Frau wohl der Wahrheit entspräche
oder nicht. Er ging ins Kloster und klagte dem Abt die Worte seiner
Pflegemutter, die ihm schwer zu Herzen gingen. Er erklärte dem
Abt:

		[bookmark: page89] «Ich will
kein Findelkind sein. Ich mag solche Reden nicht hören! Ist es die
Wahrheit und hat man mich im Wasser gefunden, als ein ausgesetztes,
von Vater und Mutter verlassenes Kind, so will ich in die weite
Welt laufen, dorthin, wo niemand weiß, wer ich bin und woher ich
kam. Mit dem, was ich gelernt habe und was ich kann und weiß, werde
ich mich schon durchzubringen wissen. Ach, ich darf kein Kind der
Schande sein! Ich will es nicht. Und heute hat die Frau es gesagt
und einer hat es gehört. Sie wird es wieder sagen und andere werden
es vernehmen, was ich zu meinem Gram jetzt weiß.»

		Da tat es dem guten Abt gar weh um seinen geistlichen Sohn und
er sprach milde zu ihm:

		«Hör mich an, mein Sohn. Ich will dir raten als meinem lieben
Kind. Sieh, Gott hat dir viel Vernunft, hat dir einen guten Geist
gegeben, daß du dein Schicksal wohl fügen magst zu Ehren oder zu
Schanden. Darum folge meiner Lehre, die dir nützlich sein wird: du
sollst nie etwas im Zorne tun, was dich später gereuen kann. Du
hast unter uns, unter der Geistlichkeit gewohnt und von ihr
gelernt. Darum bleibe dabei, mein Sohn, weil ich die Hoffnung hege,
du wirst dereinst in der Schrift ein kluger Mann sein. Alle werden
dir gut gesinnt sein. Und sieh, ich bin alt und werde bald sterben.
Wie schon wäre es, wenn du nach meinem Tode dereinst Abt in diesem
Kloster würdest. Wie könnte dir das Geschwätz einer bösen Frau
schaden? Ich will es auf mich nehmen, daß sie in sich geht und nie
wieder sagt, was dir weh tun kann.»

		Der junge Gregorius antwortete:

		[bookmark: page90] «Mein
Herr, Ihr habt Gott geehrt, indem Ihr mir das Beste angetan und
geraten habet. Meine Taubheit oder Torheit ist aber so groß, daß
ich Euch diesmal nicht zu folgen vermag. Ich weiß wohl, daß ich
nicht eines Fischers Sohn bin. Ich bin von edlem Geschlecht und ich
kann ein Ritter werden. Ach, wäre ich hochgeboren, und hätte ich
das Gut, könnte ich ein Ritter sein!»

		Da entgegnete ihm der Abt betrübt:

		«Mein Sohn, du irrst dich, und deine Rede ist nicht gut. Wenn
einer sich zuerst um die göttliche Wissenschaft bemüht und danach
sich der Ritterschaft zuwendet, der hat sein Heil verwirkt. Du
wirst dir an Leib und Seele schaden. Ich habe mir so sehr
gewünscht, einen Gottgeweihten in dir zu sehen. Gehofft habe ich,
du würdest Priester werden. O, wie sehr würde mich das gefreut
haben!»

		Gregorius antwortete feurig:

		«Mein Vater, ich bin noch jung und habe gewiß noch Zeit, die
Ritterschaft zu erlernen. Wahrlich, ich sage Euch: seitdem ich
begriffen habe, was gut und was böse ist, trug ich das Verlangen,
ein Ritter zu sein. Was ich in den Schriften gelernt habe, wird
mich niemals reuen. O nein. Ich wüßte gern noch viel mehr. Alle
frommen, klugen Bücher mochte ich gelesen haben. Hatte ich ein
gutes Buch in meiner Hand, dann dachte ich oft: dies ist ein
Schild. Und führte ich selbst den Griffel, dann fiel mir ein: o,
wäre dieser Griffel ein Speer! Auf einem Roß möchte ich sitzen und
vorwärtsstürmen, den Schild vor der Brust, das Schwert in meiner
kühnen Hand und den [bookmark: page91] Speer unter dem Arm! So, so möchte ich es, mein
Vater! O, helft mir, liebster Herr, verhelft mir zur Ritterschaft,
und ihr werdet wohl getan haben an mir!»

		Da sah der gute Abt seinem Findelkind traurig und mit großer
Zärtlichkeit in die jungen Augen und sprach:

		«Mein Sohn, du hast mir viel gesagt, was mich wundert, aber ich
sehe wohl ein, daß du kein Klostermann sein wirst. Ich kann dich
nicht zurückhalten, wenn du gehen willst. Gott gebe, daß es dir
wohl gehen möge mit deiner Ritterschaft.»

		Der Abt seufzte zwar, ließ aber doch seinem Schützling ein
schönes Rittergewand anfertigen. Das stand dem jungen Gregorius
recht gut. Da er sich nun vom Abt verabschieden wollte, hatte
dieser ihm noch nichts von der Tafel und vom Gold gesagt, welches
ja dem Jüngling gehörte. Der Abt wollte ihm das Geld nicht
vorenthalten, zögerte jedoch gleichwohl, es ihm auszuhändigen. Er
sagte sich: wenn Gregorius zur Ritterschaft keinen Pfennig hat,
wird er bei mir bleiben, meinem Rate folgen und ein Priester
werden, und er hatte den Jüngling, der noch halb ein Knabe war, so
sehr lieb, daß er sich nicht an den Gedanken gewöhnen mochte, ohne
seinen Schützling zu bleiben. Noch einmal bat er:

		«Liebster Sohn, bleibe doch bei mir. Sieh, du wirst den Namen
eines Ritters führen und dich schämen, daß du rein gar nichts hast,
weder Freunde noch Gut.»

		«Ich habe meine Tapferkeit und meinen guten Willen. Was bedarf
es mehr? Ich werde geharnischt und wohl bewehrt sein. Herren und
Damen werden mich freundlich [bookmark: page92] grüßen. Ich werde die Unterdrückten beschützen,
und für Recht und Wahrheit will ich kämpfen. Lebt wohl, mein Vater.
Ich kann nicht länger bei Euch weilen.»

		«Gut, mein Sohn. Ich sehe, es ist dir ernst. Komm mit mir. Ich
will dir zeigen, was ich noch von dir habe.»

		Dann gab der Abt ihm die elfenbeinerne Tafel in die Hand, und
Gregorius las, daß er das in Sünde geborene Kind vornehmer
Geschwistergatten war. Er erstarrte vor Schreck, und begann
sogleich die Sünde seiner Eltern zu beweinen. Und während die
Tränen seinen Augen entströmten, las er noch von den zwanzig
Goldmark, die man ihm mitgegeben hatte. Der Abt überließ ihn eine
Weile sich selbst, und nachdem Gregorius sein Gemüt etwas
beschwichtigt hatte, sprach der Abt zu ihm:

		«Du hast jetzt gelesen, mein Sohn, wie es um deine Herkunft
bestellt ist. Und des Geldes wegen will ich dir noch sagen: Ich
habe den Fischersleuten, die dich erzogen haben, drei Goldmark
gegeben. Mit den siebzehn Goldmark dagegen habe ich
einhundertundfünfzig dazu gewonnen, was ich dir hiermit
überreiche.»

		Da warf sich Gregorius seinem geistlichen Vater ans Herz und
rief bewegt aus:

		«Nur Gott selbst kann Euer Lohn sein, mein Vater. Wieviel Güte,
wieviel Treue habt Ihr mir erwiesen! Wie könnte ich Euch je genug
danken!»

		Und Gregorius fiel vor dem Abt auf die Knie, der bewegt den
Segen über ihn sprach. So nahmen die beiden weinend und betend
voneinander Abschied.

		[bookmark: page93] Danach
bestieg Gregorius ein Schiff und fuhr lange übers Meer, wie in ein
Ungewisses hoffend, die Winde mochten ihn zu guten Freunden führen.
Die Wellen führten ihn an seiner Mutter Land vorbei, das von
Fremden versengt und erobert war. Doch als er an jener Stadt
vorbeikam, in der seine Mutter lebte, fühlte er sich gar seltsam
angezogen und bat den Schiffsmann, hier anzulegen. So betrat der
künftige Ritter seine Vaterstadt und einige Bürger erzählten ihm,
daß es hier große Feindschaft gebe. Gregorius reckte sich hoch auf
und erwiderte:

		«Das trifft sich gut, denn ich will gerne streiten und
kämpfen.»

		Man sagte ihm, die Regentin sei eine alleinstehende, schöne
junge Dame.

		«Um so besser», gab Gregorius zur Antwort, «ich werde ihr
beistehen.»

		Dann begab sich Gregorius zu seiner Mutter und von ihrer großen
Schönheit und Verlassenheit bewegt, bot er ihr sogleich höflich und
feurig seine Dienste an.

		Nun trug der junge Ritter ein Gewand, das mit einem Seidentuch
verziert war, das der Frau merkwürdig bekannt vorkam. Es kam ihr
vor, als habe sie einmal einen ganz ähnlichen Stoff, ja, das
vollkommen gleiche Muster mit eigener Hand gewoben. Sie blickte
aufmerksam auf das Gewand des jungen Ritters, dachte dabei an das
Seidentuch, das sie ihrem kleinen Kinde einmal mitgegeben hatte auf
seine erste Reise. Dann wieder sah sie sich den jungen Ritter an,
der ihr gefiel wie noch kein Mann zuvor. Und auch Gregorius sah zum
erstenmal ein weibliches [bookmark: page94] Wesen an und fühlte sich stark und
unwiderstehlich hingezogen zu der Frau, von der er schon gehört
hatte, wie fromm und ehrbar sie sei. Ja, für diese Frau wünschte er
zu kämpfen.

		Noch hatte er nicht eigentlich gelernt, ein Ritter zu sein, aber
das Ritterliche lag ihm im Blute, und so kam es, daß der Jüngling
männlich stritt und kämpfte. Seine Begierde war so sehr auf Schwert
und Speer gerichtet, daß er wie ein Meister der Ritterschaft aus
jedem Kampfe siegreich hervorging.

		Gegen jenen Herzog, der der Stadt feindlich gegenüberstand,
hegte Gregorius einen um so größeren Haß, da er erfuhr, daß dieser
die edle schöne Frau begehrt hatte, und so war Gregorius nur von
einem Verlangen beseelt, diesen Herzog zu besiegen, ihn zu Fall zu
bringen, ihn gefangenzunehmen. Mein Leben will ich wagen und
vielleicht glückt es mir, diesen Mann, den Feind, mir zu
unterwerfen. So dachte Gregorius und nichts anderes. Er ritt
heimlich vor das Zelt des Herzogs. Da dieser das Kommen Gregorius
bemerkte, wappnete er sich, ließ sein Pferd bringen und ritt
Gregorius entgegen. Da Gregorius ihn erblickte, tat er, als wolle
er fliehen, und ritt zurück bis zum Stadttor. Der Herzog kam ihm
nachgesprengt und Gregorius war froh, den Gegner allein vor sich zu
haben. Beide kämpften mit Schwertern. Aber Gott und das Glück war
mit Gregorius und es gelang ihm, den Herzog zu bezwingen und ihn
mit Gewalt zum Brückentor zu treiben. Da ließen die Bürger
Gregorius mitsamt seinem Gefangenen in die Stadt ein und schlossen
dann sogleich das Tor.

		[bookmark: page95] Innerhalb
der Stadt kam es noch zu einem heftigen Streit. Gregorius aber
setzte sich durch, blieb Sieger und brachte den gefangenen Herzog
ins Schloß zur Frau, der er diente. Und hier zwang er den Herzog,
sich zu ergeben. So gelang es Gregorius durch seinen Mut, durch
seine große Geschicklichkeit und durch seinen eisernen,
jugendlichen Willen, das Land seiner Mutter zu erlösen und
freizumachen.

		Das Volk jubelte ihm zu, und alle Bürger waren der Meinung, ein
Land könne nicht von einer Frau allein regiert werden und die
Regentin solle sich jetzt einen Mann nehmen. Dieses mußte sie ihren
Untertanen versprechen, was sie willig tat, zumal ihr heimlicher
Wunsch mit dem offen ausgesprochenen Verlangen des Volkes gut
zusammenfiel.

		Ihr Blick fiel auf Gregorius, und sie sagte zu ihm:

		«Du hast mein Land erlöst. Du bist es, den ich haben will. Und
du?»

		«Ich will dich. Ich liebe dich», bekannte Gregorius und war
glücklich, die schöne Frau sein eigen nennen zu dürfen.

		Von dieser Zeit an beschützte er das Land, und wurde von allen
seinen Untertanen geschätzt und hoch geehrt. Herren und Damen
grüßten ihn freundlich, so, wie er es sich einmal gewünscht
hatte.

		In seinem Schloß hatte er eine Kammer, in die er manchmal
heimlich ging, weil er hier jene Tafel aufbewahrt hielt, auf der
das Geheimnis seiner Herkunft geschrieben [bookmark: page96] stand. Er las die wenigen Zeilen
immer wieder, weinte um die Sünde seiner Eltern und betete für
deren Seelenheil. Nun hatte Gregorius eine Magd, die mehrmals
bemerkt hatte, daß er zwar frohen Mutes und ruhigen Gesichtes die
Kammer betrat, nach einer Weile jedoch mit betrübtem Gesicht, und
noch Tränenspuren in den Augen, die Kammer wieder verließ. Das
wunderte die Magd und sie suchte hinter das Geheimnis zu kommen.
Sie verbarg sich daher eines Tages in der Kammer und sah, wie
Gregorius die Tafel aus einem Schaft hervorzog, traurig zu lesen
und zu weinen begann. Dann kniete er nieder, um zu beten. Und nach
dem Gebet verbarg er wieder die Tafel. Da ging die Magd zur Frau
und erzählte ihr alles, was sie beobachtet hatte, und zeigte ihr,
wo die Tafel war. Da las die Frau jene Inschrift, die ihr wohl
bekannt war, und sie erschrak, weil sie abermals, wenn auch ohne
ihr Wollen und Wissen in schwere Sünde gefallen war. Jetzt wußte
sie, daß es ihr eigener Sohn war, den sie geliebt und dem sie
angehört hatte. Sie klagte Gott ihre große Pein und ihr Leiden.

		Dann bat sie ihren Mann, er möge zu ihr kommen. Gregorius sah in
das todbleiche Gesicht der Frau und fragte erschrocken:

		«Was ist Euch, meine Liebe? Warum seht Ihr so bleich und elend
aus?»

		Da seufzte die Frau tief und sprach:

		«O, ich bin so sehr bedrückt, mein Herr. Gott im Himmel sei es
geklagt. Ich bitte Euch, sagt mir sogleich, wer Ihr seid. Euren
wahren Namen, Eure Herkunft muß ich [bookmark: page97] wissen. O, verzeiht mir, daß ich danach
frage ... Seid Ihr derjenige, von dem die Tafel hier Auskunft
gibt?»

		«Ich bin es», erwiderte Gregorius und wurde bleich vor
Schreck.

		«Dann bin ich Eure Mutter und Euer Weib.»

		«Oh, Mutter!» rief Gregorius und sah die Frau hilflos an wie ein
Kind.

		Da rief die Frau verzweifelt:

		«Oh, lieber Herr und Sohn, wollt Ihr mich nicht trösten, damit
ich meine Sünde büßen kann? Ich liebe, liebe Euch allenfalls und
ich fürchte, ich muß in den Abgrund der Hölle.»

		Da sprach Gregorius leise:

		«Du sollst nicht verzweifeln, denn ich weiß und habe gelesen,
daß Gott verzeihen kann, wo wahre Reue und Buße ist. Gott ist
barmherzig. Wir haben nicht gewußt, daß wir sündigten, Mutter. Wir
haben wider unseren Willen gesündigt. Was ließ uns schuldig werden?
Mutter, ich will meine Pein tragen. Trag du die deine. Gott wird
dir gnädig sein. Meine liebe, geliebte Mutter, dies sei mein
letztes Wort an dich. Leb wohl, du siehst mich niemals wieder.»

		Damit schied Gregorius von seiner Mutter und seinem Weibe und
verließ das Land, das er seiner Mutter zuliebe befreit hatte, und
bat, daß ihm Gott eine Wüste schenken möge, um seine Sünde bis an
seinen Tod zu büßen.

		*

		Dann ging Gregorius einen schmalen Weg an einem See entlang,
wurde müde vom Gehen, und kam zu einem [bookmark: page98] Fischer, den er bat, ihn um Gottes
willen für eine Nacht zu beherbergen. Der Fischer sah, daß
Gregorius stark und groß war von Gestalt, wurde mißtrauisch und
böse und sagte zu ihm:

		«Du bist ein Betrüger. Wenn ich und mein Weib heute nacht
schlafen, nimmst du uns das Leben und unser Geld dazu. Darum geh
deiner Wege.»

		Da antwortete Gregorius mit einem seltsamen Lachen:

		«Jawohl, Ihr habt recht, so einer bin ich. Gute Nacht.» Und
schon wollte er weitergehen, als die Frau des Fischers Mitleid mit
dem Wanderer hatte und zu ihrem Manne sagte:

		«Höre, mein Lieber, ich glaube, daß dies ein guter Mensch ist.
Wo soll dieser Mann sein Haupt niederlegen? Unser Haus steht fern
von den Leuten. Und wenn dir der liebe Gott des Nachts einen Gast
schickt, solltest du ihn um Gottes willen freundlich aufnehmen.
Erlaube, daß ich den Mann zurückrufe.»

		Der Mann erlaubte es, und die Frau lief auf die Straße und rief
Gregorius zurück, er möge doch kommen und mit ihnen essen und
trinken. Die Frau wollte gern die Unhöflichkeit ihres Mannes wieder
gutmachen, und setzte Gregorius ein gutes Essen vor. Er aber dankte
und wollte nichts zu sich nehmen. Er hatte weder Hunger noch Durst.
Er wünschte nur, ein wenig zu schlafen, zu ruhen und zu
vergessen.

		Da fragte der Fischer seinen Gast:

		«Wer seid Ihr?»

		Gregorius antwortete:

		[bookmark: page99] «In
Sünde bin ich empfangen worden und bin selbst ein großer Sünder.
Ich suche eine Stätte in der Wüste, wo ich meine Sünde büßen kann
bis an das Ende meines Lebens. Wisset Ihr eine solche Stätte in der
Wüste oder eine Höhle in einem Stein, dann zeiget mir dieses, und
ich will Euch um Gottes willen dankbar dafür sein.»

		Der Fischer antwortete:

		«Nun, wenn du nichts anderes verlangst, sei froh und zufrieden.
Dir kann geholfen werden. Wenn es nur ein Stein ist, den du suchst,
gut, ich weiß einen Stein. Wenn ich dich auf diesen Stein bringe,
kannst du des Elendes und der Sühne für deine Sünde sicher sein.
Ich habe auch ein Eisen, das ich dir schenken will, damit wir deine
Füße an den Stein schließen. Dort magst du büßen solange es dir
gefällt.» Dies war nun freilich vom Fischer recht unheimlich und
boshaft gemeint, doch Gregorius dankte ihm gleichwohl innig.

		Am nächsten Morgen trat der Fischer an das Lager, auf dem
Gregorius schlief und sprach:

		«Steh auf und komm mit mir.»

		Gregorius aber, der in der Nacht lange gebetet hatte, schlief
fest und tief, so daß er den Fischer nicht hörte. Der lachte und
sagte zu seiner Frau:

		«Ich habe mir gleich gedacht, daß es dem Manne nicht ernst war.
Der träumt so gut und sieht nicht danach aus, als suche er eine
Wüste.»

		Damit ging der Fischer fort. Der Frau aber gelang es, den
Schläfer zu wecken, und als Gregorius vernahm, daß der Fischer
fortgegangen war, lief er ihm, ohne vorher [bookmark: page100] Nahrung zu sich genommen zu
haben, eilends nach, sah ihn von weitem und rief ihm mit lauter
Stimme zu:

		«Warte doch auf mich, und nimm mich mit um Gottes willen!»

		Da führte der böse Fischer ihn in eine wilde, unzugängliche
Felsenschlucht und hier ließ sich Gregorius willig auf einen rauhen
Stein binden, die Beine fest in Eisen geschlossen. Danach sprach
der Fischer in rohem Spott:

		«Sieh, ich werde den Schlüssel hier in den tiefen See werfen,
und sollte ich den Schlüssel je wiederfinden, wirst du deine Sünde
gebüßt haben.»

		Und dann verließ der Fischer Gregorius, der einsam auf dem Stein
zurückblieb. Da lag er schutzlos und preisgegeben dem Schnee und
Frost, dem Wind und Regen, jeglichem Wetter ausgesetzt und ohne
Nahrung. Er hatte nur ein wenig Wasser zum Trinken, das rann aus
dem Stein Tag und Nacht in ein Grüblein und von diesem Wasser
ernährte sich der Büßer siebzehn Jahre lang. Doch wird es nicht
eigentlich das kahle, leere Wasser gewesen sein, das den hl.
Gregorius am Leben erhielt, sondern die unbegreifliche,
wundertätige Gnade Gottes, die mit ihm war. Dies ist die
geheimnisvolle Geschichte des Gregorius, die wirklich war und an
die wir glauben können und die sich dennoch nicht beschreiben läßt:
das Wunder, das dem Ausgewanderten in der Wüste begegnete. Da er so
hilflos von allem in der Welt verlassen war, lebte er einzig und
allein durch Gottes allmächtige Liebe.

		[bookmark: page101] In Rom
war der Papst gestorben und alle Christen beteten zu Gott um eine
neue glückliche Papstwahl. Da waren auch zwei sehr fromme Römer
unter den Betern, und obwohl der eine nichts vom andern wußte,
hatte doch jeder für sich eine gleiche Eingebung. Es war die Stimme
Gottes, die in der Stille der Nacht zu jenen Betern kam und ihnen
von Gregorius auf dem Steine sprach, der sich seit siebzehn Jahren
in der Einöde von Aquitania befand.

		«Sagt allen Römern, daß man diesen Gregorius zum Papste wählen
soll.» So sprach die göttliche Stimme zu jenen beiden Römern, die
es am nächsten Morgen den Bischöfen erzählten. Diese schickten die
beiden Männer auf die Reise, um Gregorius zu suchen. Sie suchten
ihn in der Wüste bis an den dritten Tag, und kamen dann nach Gottes
Willen an das einsame Fischerhaus, das am See lag. Die beiden
Männer waren müde von der langen Wanderung und freuten sich auf ein
Nachtlager. Da sie vornehm gekleidet waren, empfing der Fischer sie
viel höflicher, als er einmal Gregorius empfangen hatte. Weil er
auf eine gute Bezahlung hoffte, bot er den Fremden einen prächtigen
Fisch als Nachtessen an. Damit waren diese recht zufrieden und
baten, man möge ihnen doch gleich den Fisch zubereiten.

		Noch bevor der Fischer sich daran machte, den Fisch
abzuschuppen, fragten die Reisenden, ob der Fischer nicht
vielleicht einem Einsiedler, einem gewissen Gregorius auf dem
Steine, begegnet sei. Der Fischer erschrak, erwiderte rasch «nein,
nein», doch um seine Verlegenheit zu verbergen, ergriff er ein
Messer, beugte sich über den Fisch [bookmark: page102] und da er ihn öffnete, fiel ihm der
Schlüssel in die Hand. Da erzitterte und erbleichte der Fischer und
bekannte den beiden Römern seine Sünde, die er vor siebzehn Jahren
begangen hatte. Er sagte ihnen alles, wie es mit Gregorius ergangen
sei, und wie er sich auf den Stein habe anschließen lassen.

		«Sobald morgen der Tag erwacht sein wird, mußt du uns zu
Gregorius führen.» So baten die Männer. Der Fischer aber entgegnete
verzweifelt:

		«Ach, das wird wenig nutzen. Ich weiß es, er wird längst
verhungert sein. Wir werden ihn gar nicht mehr finden. Nur der
Stein, der Stein wird noch da sein. Oh, ich fühle meine Sünde wie
einen Stein auf meiner Brust.»

		«Du wirst deine Sünde bereuen und beichten. Du wirst dein
Unrecht sühnen und Gott möge dir barmherzig sein. Aber du mußt uns
morgen zum Steine führen.»

		Das versprach der Fischer, obwohl es ihn schwer ankam, noch
einmal an die Stätte seiner Untat zurückkehren zu müssen. Als die
Männer am nächsten Morgen an den Stein kamen und Gregorius
erblickten, fielen sie auf die Knie und weinten vor Schmerz und
Freude. Der Heilige lag nackt vor ihnen, und nur sein Haar hatte
der gütige Gott wachsen lassen, und das Haar war der Mantel, der
die Gestalt einhüllte.

		Die Männer sprachen ihn unter Tränen an und beschworen ihn, er
möge ihnen doch um Gottes willen sagen, ob er Gregorius sei.

		Da antwortete der Heilige:

		«Ja, ich bin Gregorius.»

		[bookmark: page103] Da jedoch
die Männer ihm sagten, weswegen sie gekommen seien und daß man ihn
als Papst, als Heiligen Vater der Christenheit erkoren habe,
erschrak Gregorius gar sehr und bat flehend unter Tränen:

		«Oh, lasset mich hier. Meine Sünde war so groß und ich will sie
beweinen und sühnen bis an meinen Tod. Seit siebenzehn Jahren habe
ich keinen Menschen mehr gesehen. Und wie sollte ich mich also zu
einem Papst eignen? Wenn Gott mir meine Sünde verziehen hat und er
nicht will, daß ich länger büße, dürfte er mir gnädig ein Zeichen
geben. Ihr seht wohl, ich bin angeschlossen an diesen Stein. Bevor
der Schlüssel nicht gefunden wird, habe ich meine Schuld nicht
genügend gesühnt.»

		Als der Fischer diese Worte hörte, da er sich etwas fern
gehalten hatte, kam er schreiend herbeigeeilt, fiel vor Gregorius
nieder und rief:

		«Sieh, sieh, ich habe den Schlüssel. In den tiefen See habe ich
ihn einmal geworfen, und habe seit jener Zeit nie mehr an Euch
gedacht bis gestern. Denn ich habe den Schlüssel in einem Fisch
gefunden. Seht, hier ist der Schlüssel!» Und dann öffnete der
Fischer das Schloß und löste weinend die Eisenbänder.

		Da hoben die Männer ihn von dem Stein und hüllten ihn in einen
Mantel und später in ein schönes, kostbares, geistliches Gewand.
Dann wurde er nach Rom geführt. Bevor aber noch Gregorius die Ewige
Stadt betrat, begannen alle Glocken von selbst zu läuten. Wie von
Engelshänden berührt, läuteten die vielen Glocken Roms, um die
Ankunft des heiligen Papstes zu verkünden. Viel Volk aber [bookmark: page104] kam ihm grüßend
entgegen und mit Freude und Jubel wurde er durch die Straßen Roms
getragen bis in das Heiligtum der Kirche, in der er feierlich
gekrönt wurde.

		 

		Es zeigte sich, daß der Heilige Geist Gregorius auch in der
Einsamkeit der Wüste, auf rauhem Steine liegend, nicht verlassen
hatte, denn seine hohe Wissenschaft, die er als Kind im Kloster
erlernt hatte, war leuchtend und lebendig in ihm geblieben.
Inbegriff und Grund aller Weisheit aber bleibt die Demut, jene edle
Tugend, die nur der wahrhaft Liebende kennt. Gregorius blieb auch
in seiner hohen Würde als Papst ein Vorbild der Demut, und darum
hatten besonders die armen Sünder, die er zu trösten und
aufzurichten wußte, ein großes Vertrauen zu ihm. Es war ihm
gegeben, vor allem die gefährdeten Seelen zu Gott zurückzuführen,
und so kam es, daß diese sich drängten, dem hl. Gregorius zu
beichten.

		Da geschah es, daß es auch Gregorius' Mutter zu Ohren kam, der
Heilige Vater sei ein großer, milder Trost für die Sünder, und sie
beschloß, zu ihm nach Rom zu gehen, um bei ihm zu beichten. Sie
wußte aber nicht, daß es ihr eigener Sohn war, dem sie ihre Sünden
bekannte. Auch Gregorius erkannte seine Mutter nicht, da ihr
Antlitz vor Gram und Reue schmal und bleich geworden war. Da sie
ihm jedoch nicht nur ihr Vergehen mit allen Umständen sagte,
sondern sogar ihm ihren wahren Namen, ihren vornehmen Stand
bekannte, um sich tiefer noch zu verdemütigen, dankte Gregorius
Gott in seinem Herzen für die Bußfertigkeit seiner Mutter.

		[bookmark: page105] Nach der
Beichte fragte er sie bewegt:

		«Wisset Ihr nicht, ob Euer Sohn noch lebt, oder ob er inzwischen
schon gestorben ist?»

		Da seufzte die Frau gar sehr, neigte betrübt ihr Haupt und gab
zur Antwort:

		«Ach nein, ich weiß nichts von ihm. Ich weiß nur, daß er eine
große Reue über seine Sünde hatte, obwohl er doch nicht wissen
konnte, daß es seine Mutter war, die er zum Weibe nahm. Sobald er
dies erfuhr, verließ er mich. Ach, aber warum nur, Heiliger Vater,
kann er so schwer gesündigt haben?»

		«Auch Ihr wußtet nicht einmal um das Geheimnis und klagt Euch
doch so hart der Sünde an.»

		Da flüsterte sie noch einmal mit schneebleichen Lippen und mit
zu Boden gerichtetem Blick:

		«O, ich liebte, wie man nie lieben darf.»

		Der Papst gab leise zurück:

		«Vielleicht war dies auch die Sünde Eures Sohnes. Er liebte, wie
man nicht lieben darf.»

		«Ach, wo immer er weilen mag, möge Gott ihm gnädig sein! Immer
will ich darum beten. Er ist ja mein Sohn, den ich einmal unter
meinem Herzen trug. Mein Kind, mein einziges Kind.»

		«Und würdet Ihr Euren Sohn gerne wiedersehen?» So fragte der
Papst mit bebender Stimme

		«Oh, wie gern! Es könnte mir nichts Lieberes, nichts Schöneres
in meinem Leben begegnen, als meinen Sohn noch einmal wiedersehen
zu dürfen. Ach, zu wissen, daß es ihm gut geht.»

		[bookmark: page106] Da
antwortete Gregorius:

		«Ich sah Euren Sohn vor wenigen Augenblicken. Ich kann Euch
sagen, daß er mir ganz nahe war. Es geht ihm gut. Hört, edle Frau,
er befindet sich in Eurer Nähe.»

		«Oh, Heiliger Vater, liebster Herre, ich bitte Euch, helft mir!
Führt mich zu ihm!»

		Da blickte der Papst die Frau an, die reinste Kindesliebe lag
wie Licht auf seinem schönen Antlitz.

		«Mutter, liebste Mutter, seht mich an! Ich bin Gregorius, Euer
Sohn. Gott war uns beiden barmherzig.»

		Die Freude aber, das Glück der Mutter und ihres Sohnes war
namenlos schön; wer vermag die Seligkeit derjenigen zu beschreiben,
die sich mit Gott ausgesöhnt haben?

		Nun wollen wir den hl. Gregorius bitten, daß er uns stets zu
einer wahren, lauteren Reue über unsere Schuld verhelfen möge,
damit wir dereinst die Erben der Unschuld und des ewigen Lebens
sein dürfen. So möge es sein um Jesu Christi willen. Amen. [bookmark: page107]

		*

	
		
		Vom Wunder des heiligen Kreuzes in Luca

		In der Stadt Corduba, die in Sizilien liegt,
wohnten vor Jahren viele Christen und Juden miteinander. Die Juden
waren reicher als die Christen, die so arm waren, daß sie gar oft
bei den Juden in Dienst gehen mußten. Einmal aber machte der liebe
Gott es umgekehrt, so daß die Juden arm und die Christen reich
wurden und es kann sein, daß Gott damit den Juden die Kraft des
heiligen Kreuzes zeigen wollte.

		Nun gab es in der Stadt einen edlen Juden, der ein recht guter
Maler und zugleich ein geschickter Goldschmied war. Der Mann ging
eines Tages nachdenklich in seiner Kammer auf und nieder und sagte
sich folgendes: Wir Juden dienen dem wahren Gotte und anbeten in
Ehrfurcht den Schöpfer aller Dinge. Dennoch haben wir viel Unglück,
und gar manche Plagen kommen über uns. Den Christen dagegen, die
dem gekreuzigten Gotte dienen und gemalte Bilder anbeten,
widerfährt nur Gutes. Sie haben Glück in ihren Unternehmungen und
sind uns armen Juden in vielen Dingen sehr überlegen. Was ist
dagegen zu machen?

		So überlegte der Jude hin und her und kam allmählich auf den
Gedanken, sich auch ein Kreuz zu machen und dieses anzubeten. Er
sagte sich: Vielleicht, wenn ich mir ein schönes Kreuz mache, wird
Gott, der Gerechte, wieder meiner gedenken und mir wenigstens einen
Teil meines verlorenen Gutes wieder zurückgeben. Ja, ich will
[bookmark: page108] mir ein Kreuz
machen, aber eines, das nicht so traurig und jämmerlich sein soll
als das Kreuz der Christen. Hängen die Christen ihren Herrgott an
ein hölzernes Kreuz, so soll meiner ein güldenes Kreuz haben.
Lassen die Christen ihrem Herrgott eine Dornenkrone für sein Haupt
machen, soll meiner eine güldene Krone mit Edelsteinen besetzt
tragen. Schlagen die Christen ihm eiserne Nägel durch Füße und
Hände, will ich dem lieben Gott machen güldene Handschuhe, fein
ziseliert, mit edlen Perlen geschmückt. Und auch die Füße Gottes
will ich kostbar bekleiden. Machen die Christen ihm eine große,
blutige Wunde in seine Herzseite, will ich den nackten göttlichen
Leib hüllen in ein schönes, güldenes Kleid, das ich zieren will, so
gut meine Kunst es nur vermag.

		Auf diese Weise erfand und schuf sich der Jude ein Gottesbild
nach seinem Sinne, und als er das Kunstwerk vollendet hatte, sank
er betend davor in die Knie.

		Er betrachtete das Kreuz mit unaussprechlicher Freude, brachte
es an eine geheime Stätte im Hause, umgab es mit aller nur
erdenkbaren Ehrwürdigkeit und ließ Tag und Nacht Lampen vor dem
edlen Kreuze brennen. So hielt er seine Andacht vor dem Kreuze, und
im frommen Umgang mit dem Gekreuzigten bereicherte sich nicht nur
seine Seele, die ihren Frieden gefunden hatte, nein, es ergab sich,
daß er auch wieder zu äußerem Wohlstand kam, und es ihm an nichts
mehr zu fehlen schien.

		Eines Tages nun lud er seine Freunde, die Juden, zu einem guten
Gastmahl ein. Als die Gäste nach der Tafel durch Haus und Garten
gingen, fanden sie wie von ungefähr [bookmark: page109] die heimliche Kammer, in der sich das
heilige Kreuz befand. Da wunderten sich die Juden gar sehr, und
einer rief den andern herbei, damit jeder das Kreuz ansehen könne.
Sie sagten untereinander:

		«Seht, seht! Unser Gastgeber ist ein Christ, wenn er zum Kreuze
betet. Vielleicht hat Gott sich von uns gewandt, weil einer von uns
dem Glauben untreu geworden ist. Wir wollen den Verrat am Glauben
unserer Väter rächen.»

		Danach hielten sie eilends Rat, wie sie den Herrn des Hauses ums
Leben bringen könnten. Sie holten ihn rasch herbei, bemächtigten
sich seiner und banden ihn mit Stricken fest an das Kreuz, das sie
mit einem großen Stein beschwerten. In der Nacht warfen sie dann
das Kreuz mitsamt dem armen Manne ins Meer, hoffend, das Kreuz
würde bis auf den Grund des Meeres versinken.

		Jesus Christus selber aber, der Gekreuzigte, bewahrte seinen
Freund auf eine wunderbare Weise. Das schwere Kreuz kehrte sich im
Meere um, so daß der ans Kreuz gefesselte Mann nach oben zu liegen
kam und wie in einem Schiffe liegend über das weite Meer dahinfuhr.
Die Wellen trugen das Kreuz wohl an die achtzig Meilen hinweg, wo
es endlich in Luca, das im Welschland liegt, ankam.

		Da sich das Kreuz der Stadt näherte, erhob es sich und blieb so
stehen, daß die Fischer in ihren Booten es staunend betrachten
konnten. Sie ruderten eilends dem Kreuze zu, und als sie es
erreicht hatten, nahmen sie sogleich den gefesselten Mann vom Kreuz
und brachten ihn [bookmark: page110] in eines der Boote. Da sie gewahr wurden, daß der
Mann noch lebte, befragten sie ihn sogleich, aus welchem Grunde er
ans Kreuz gebunden und ins Meer geworfen worden sei, und der Mann
erzählte ihnen alles. Die Fischer fuhren mit dem Geretteten
sogleich in die Stadt, wo sich die Kunde des Wunders rasch von Mund
zu Mund verbreitete.

		Die Bewohner der Stadt fuhren mit den Fischern nochmals aufs
Meer hinaus, brachten das schwimmende Kreuz ans Land und trugen es
dann feierlich in die Kirche, wo der fromme Jude alsbald die
heilige Taufe empfing. Dem heiligen Kreuze zu Ehren wurde eine
neue, schöne Kirche erbaut, wo das Kreuz bis auf den heutigen Tag
viele Wunder wirkte. Wir wollen eines dieser Wunder hierher
setzen.

		Es wohnte in Luca ein alter Spielmann, der wohl recht hübsch auf
der Geige zu spielen verstand, aber seine Stimme war im Lauf der
Jahre schwach und zitternd geworden, so daß er sein Spiel nicht
mehr mit Gesang begleiten konnte. Seine Gestalt war gebeugt, und so
nahe dem Ende seines Lebens vermochte er nur schwer, mit recht
müden Beinen, seinem Broterwerb nachzugehen. Er hatte die Schönheit
seiner Jugend längst verloren, und das ist und bleibt für einen
Spielmann eine eigene, bedenkliche Sache. Dieser hier wurde seines
Alters wegen von den Menschen verschmäht, und niemand fragte viel
nach seinem Spiel, von seinen kleinen Liedern ganz zu schweigen. Es
gab halt viele junge Spielleute, die besser singen und spielen
konnten als er, und die das Volk lieber hatte. Deswegen kam der
Spielmann in große Not und war recht betrübt, weil er schier ganz
und gar aus seiner Nahrung kam.

		[bookmark: page111] Als es nun
besonders schlimm mit ihm stand, sich das Spielen vor den Menschen
wahrlich kaum mehr lohnte, überlegte sich der arme Mann folgendes.
Er sagte sich nämlich: «Die Menschen wollen mich nicht mehr, und
ein wenig spielen kann und muß ich nun doch einmal, weil ich doch
das Spiel erlernt habe. Es wird das beste sein, wenn ich dem lieben
Gott, dem Allmächtigen und Allgütigen vorspiele.»

		Wie gedacht, so ausgeführt. Der Spielmann ging in die Kirche und
ließ sich beim heiligen Kreuz nieder, begann auf seiner Geige zu
spielen, so gut er nur konnte, während ihm die Tränen aus den Augen
rannen. Auf diese Weise klagte der arme Spielmann dem lieben Gott
seine Not, der ihm gut zuhörte. Als das Lied beendet war, wollte
der Spielmann wieder fortgehen, erhob sich mühsam von seinem Sitz,
um kniend dem Kreuz nochmals seine Ehrerbietung zu bezeugen. Da
warf ihm das Bildnis den einen güldenen Schuh hin, den der
Spielmann mit großer Dankbarkeit an sich nahm und mit dem
Wundergeschenk froh und getröstet die Kirche verließ.

		Der Kirchenhüter jedoch bemerkte, wie der Spielmann den güldenen
Schuh forttrug, ergriff den Armen wie einen Dieb und schleppte ihn
vor den Richter. Dieser war sehr ungehalten und sagte:

		«Wie kannst du, Elender, es nur wagen, die Kirche zu
berauben?»

		Der arme Geiger erklärte ruhig:

		«O, nein, ich habe nicht die Kirche beraubt, weil Gott selbst,
unser lieber Herr und Heiland, mir diesen güldenen [bookmark: page112] Schuh für mein Spielen
geschenkt hat». Darauf entgegnete der Richter erzürnt:

		«Es ist nicht wahr, was du sagst. Du selbst hast dir den Schuh
genommen.» Und als Kirchenschänder und Dieb wurde das Urteil über
den Spielmann gesprochen, und es wurde bestimmt, daß er enthauptet
werden sollte.

		Als er nun an die Stätte geführt wurde, da er den Tod erleiden
sollte, sprach der Henker zum Spielmann:

		«Bruder, bereite dich vor, damit du danach den Schwertstreich
für deine Untat empfangen kannst.»

		Da fiel der arme Spielmann auf sein Angesicht und bat Gott
flehend, daß er ihm doch durch die Macht des heiligen Kreuzes zu
Hilfe kommen möge. Der Henker zog den Verurteilten empor, entblößte
ihm die Schultern, um seines Amtes zu walten, wie ihm befohlen war.
Da schrie der alte Mann laut auf:

		«Allmächtiger Gott, erbarme dich meiner! Sieh auf meine Unschuld
und befreie mich aus der Gefahr um deines heiligen Namens willen.
Unaussprechlich groß ist dein Erbarmen. Hilf mir, hilf mir, mein
Gott!»

		Der Henker aber hatte schon sein Schwert zum Schlage erhoben und
blieb so in vollkommener Erstarrung stehen, nicht fähig, sich zu
bewegen, bis der Richter das Urteil widerrief. Alle Umstehenden,
die dieses Wunder miterleben durften, lobten Gott mit lauter
Stimme, und die ganze Stadt erwies dem heiligen Kreuze noch mehr
Ehrfurcht und Andacht denn zuvor. Aber auch der arme Spielmann
wurde von der Zeit an freundlich bedacht und brauchte nicht mehr
Hunger zu leiden. [bookmark: page113]

		*

	
		
		Der heilige Christophorus

		Man hält den hl. Christophorus vielfach für eine
zwar überaus imposante, aber doch rein mythologische Gestalt, und
vergißt dabei, daß nur dort gedichtet wird, wo einmal unmittelbares
Leben und Wirken war. Der Name Christophorus ist in den
Märtyrerakten zu finden. Er wurde unter dem Kaiser Decius als
Christ verfolgt. Was wir von seinem Opfertode wissen, konnte sogar
genügen, sein vorangegangenes Heiligenleben zu erahnen. Er war
nicht leicht zu töten. Er war ein Riese schon seiner körperlichen
Gestalt nach. Groß, stark und mächtig war Christophorus, und wie
ein sehr kräftiger, grünender Baum, der sich nicht leicht fällen
läßt. Wir wollen es uns gern versagen, die vielen Grausamkeiten
aufzuzählen, die man angewandt hat, um den Riesen zu stürzen. Die
göttliche Natur selbst scheint ein herrliches Werk, bei dessen
Erschaffung sie vielleicht lange liebend verweilt hat, eine gute
Weile vor der Zerstörung beschützt, verteidigt zu haben. Es wäre
ein Unrecht, wenn wir nicht auch das einmalige, diesseitige Leben
des großen Heiligen anerkennen wollten. Wie undankbar wäre das,
wenn wir sein letztes, ergreifendes Fürgebet für alle kommenden
Geschlechter vergessen wollten, jenes Gebet, das der Heilige im
Sterben aussprach. Er bat nämlich wie in eine unabsehbare Zukunft
hinein. Er bat Gott zum voraus um Erhörung seiner künftigen
Fürbittgebete. Kein Bittender, der ihn als Mittler bei Gott anrufen
würde, dürfe vergeblich um Hilfe gefleht [bookmark: page114] haben. Gott gab ihm die Zusage,
die selige Gewißheit im Augenblick des Abschieds von dieser Welt,
und seit jener Zeit gehört Christophorus zu den zuverlässigen
Nothelfern derer, die ihn im Vertrauen anrufen.

		Vor seiner Bekehrung wurde Christophorus Reprobus genannt, was
etwa der Böse oder der Verdammte bedeutet. Er gehörte zum
Volksstamm der Kananiter, von denen man sagte, es laste ein Fluch
auf ihnen. Es kann wohl sein, daß der junge Reprobus darunter früh
gelitten hat und gern die Verwünschung in Segen verwandelt sehen
wollte.

		Er trachtete danach, einem mächtigen Herrscher dienstbar zu
sein, und ging auf die Wanderschaft, um diesen hohen Herrn zu
suchen. Da nannte man ihm eines Tages einen bedeutenden König, der
überall in der Gegend als mächtig anerkannt würde. Reprobus ging zu
ihm, bot ihm seine Dienste an und blieb eine Zeitlang beim König,
der den jungen schönen Riesen seiner Treue und Zuverlässigkeit
wegen so hoch schätzte, daß er ihn am liebsten für immer bei sich
behalten hätte. Es sollte jedoch anders kommen.

		Eines Tages nämlich kam eine Schar Gaukler an den königlichen
Hof, um der vornehmen Gesellschaft zur Kurzweil ihre Künste
vorzuführen. Bei dieser Unterhaltung war auch Reprobus zugegen, der
sich als Günstling des Königs in dessen nächster Nähe aufhalten
durfte. Nun wurde unter anderem ein Lied zum Vortrag gebracht, in
dem der Teufel eine bestimmte Rolle spielte. Vielleicht war es ein
leichtes, lockeres Liedchen, wie es deren viele [bookmark: page115] gibt, und war vielleicht
harmlos gemeint. Dem König jedoch schien das Lied ganz und gar
nicht zu gefallen. So oft er das Wort «Teufel» hörte, machte er,
ein wenig verstohlen, über sich das heilige Kreuzzeichen, das
Reprobus noch nicht kannte. Sogleich fragte er:

		«Mein König, was bedeutet es, daß du dieses Zeichen machst, wenn
vom Teufel die Rede ist?»

		Der König, der sogleich wußte, was Reprobus mit seiner Frage
festzustellen gedachte, bezeigte wenig Lust zu antworten. Er war
nicht mutig genug, einzugestehen, daß er selbst einem anderen König
Untertan war. Da er verlegen schwieg, sagte Reprobus zu ihm:

		«Herr König, leider muß ich sehen, daß es mit deiner Macht nicht
so weit her ist. Weil du den Teufel fürchtest, muß dieser mächtiger
sein als du. Ich aber kann nur dem Mächtigsten dienen.»

		Damit nahm Reprobus Abschied, verließ auf der Stelle das
königliche Schloß, und begab sich auf die Wanderschaft, um den
Teufel zu suchen. Er fragte die Vorübergehenden, er fragte jeden,
der ihm begegnete, ob er ihm nicht sagen könne, wo der Herr Teufel
wohne, aber das wollte keiner gern wissen, und viele hatten gewiß
auch Angst vor dem riesenhaften Wanderer, der solch unmittelbare
Auskunft über den Teufel wünschte. Er hat ihn kennengelernt, den
Teufel. Christophorus wird zu jenen Heiligen gehören, die durch das
Dunkle, über die Schattenseite des Lebens hinweg zum göttlichen
Lichte gelangten. Noch war er so unberührt, noch nicht wissend, was
gut und böse ist. Noch kannte er weder Gott noch Teufel. [bookmark: page116] Ein noch
ganz erdgebundenes Geschöpf, ein Stück Natur in seiner herrlich
blühenden Einfalt. Er war noch gar nicht eigentlich geboren. Er
wuchs, er grünte nur wie ein Baum. Und so kam er in eine
ungastliche Gegend, in eine schauerliche Wüste, allwo ihm plötzlich
eine schreckliche Gestalt begegnete, die ihn ansprach:

		«Nun, wohin des Weges?»

		Reprobus kannte keine Furcht. Vielmehr war er es und ist es
heute noch, vor dessen Größe uns beinahe ein Grauen anwandeln kann,
und einmal ist es die Größe, die Stärke seines Glaubens, die uns
mit Ehrfurcht erfüllt. Wie mutig er war! Gleich einem
unerschrockenen Ritter ohne Furcht und Tadel gab er dem Teufel
Bescheid:

		«Ich suche den Herrn Teufel. Denn ich habe sagen hören, daß er
der mächtigste Herrscher der Welt sein soll, und wenn es sich so
verhält, daß er tatsächlich der Mächtigste ist, will ich ihm
dienen.»

		«Abgemacht! Ich bin es, den du suchest», antwortete der Teufel,
bot ihm die Hand, und Reprobus schlug ein. Der Bund schien
geschlossen. Reprobus trat in die Dienste des Teufels, mit dem er
fortan durch die Wüste, aber auch durch lieblichere Gegenden ging.
Reprobus fragte nicht nach Lohn und Gewinn. Es war ihm nur darum zu
tun, dem Mächtigen zu dienen, weil er selbst so stark war und die
eigene Macht des Glaubens, die keimend in ihm lag, noch nicht
kannte.

		Da er nun eines Tages mit seinem gefährlichen Meister über Land
ging, stand da plötzlich ein Kreuz am Wege. Das machte Reprobus
nichts aus, weil er das Kreuz noch [bookmark: page117] gar nicht kannte. Der Teufel selbst
aber hatte vor dem Kreuz noch viel mehr Angst als jener befangene
König vor dem Teufel. Reprobus bemerkte an seinem Herrn und Meister
ein Zittern und Zagen, das ihn sofort stutzig machte. Der Teufel
blieb stehen, hielt, beinahe wie Hilfe suchend, Reprobus am
Rockärmel fest, und machte den Vorschlag einen anderen Weg
einzuschlagen. Er wollte und konnte einfach nicht am Kreuz
vorübergehen.

		«Was bedeutet das?» fragte Reprobus.

		Der Teufel, der seinen Mann ganz genau kannte, murmelte etwas
von bequemeren Straßen, aber mit solchen Ausreden gab Reprobus sich
nicht zufrieden. Er ging immer aufs Ganze, wollte den Kernpunkt der
Wahrheit. Und wie hatte ihm da der Vater der Lüge Auskunft geben
können, der sich nur vor dem einen, vor dem Kreuze fürchtet?
Reprobus drohte:

		«Wenn du mir nicht auf der Stelle ehrlich eingestehst, warum du
das Kreuz scheust, verlasse ich dich sofort für immer.»

		Das war noch ein Ultimatum! Wohl nicht jedem gegenüber ist der
Teufel so ehrlich, wie er in diesem Falle war, indem er hier
kleinlaut bekannte, er könne nicht am Kreuz vorüber, seitdem Jesus
Christus an ihm gelitten habe. Reprobus hatte genug gehört. Wie
Schuppen fiel es von seinen Augen. So eifrig er den Teufel gesucht,
so eifrig verließ er ihn, und schon war es der künftige Heilige,
der dem Kreuz am Wege entgegeneilte. Vielleicht hing nicht einmal
die Gestalt Christi am Kreuz. Es war nur das Zeichen, das
Christophorus erblickte. Und zum [bookmark: page118] Zeichen rief er empor: «Wo ist
Christus, der Gekreuzigte?»

		Mit Riesenschritten eilte er vorwärts, und jeden Vorübergehenden
hielt er fragend an: «Wo? Wo ist Christus, der Gekreuzigte? Er muß
mächtiger sein als der Teufel. Ich will ihm dienen. Dem Mächtigsten
will ich angehören.»

		Oh, die gewaltige Kraft des Umsturzes, die dem Riesen
innewohnte! Vielleicht wußte er noch nicht, da er als Gottsucher
durch die Länder lief, daß jener ihn erwartend die Arme am Kreuze
ausgebreitet hielt, bereit, ihn zu empfangen, bevor er sich auf den
Weg gemacht hatte.

		Christophorus kam zu einem Einsiedler, den er befragte: «Kannst
du mir nicht sagen, wie und wo ich Jesus, den Gekreuzigten, finde?
Man hat mir gesagt, er sei der Mächtigste nicht nur auf Erden,
sondern auch im Himmel. Dienen will ich ihm, wenn ich ihn gefunden
habe. Wo wohnt er? Wie komme ich zu ihm? Wie kann ich ihn
sehen?»

		Der Einsiedler sah, wie gewaltsam Reprobus war. Wie er Sturm
lief auf das Höchste, auf Gott selbst. Vielleicht sprach der
Einsiedler etwas kühl und besonnen zum jugendlich Glühenden. Er
unterrichtete ihn über den christlichen Glauben und erzählte ihm
vom König der Könige.

		«Ja. Aber wie finde ich ihn? Was soll ich tun? Wie kann ich ihm
dienen?» So drängte Reprobus.

		Da schlug ihm der Einsiedler mancherlei vor. «Kasteie deinen
Leib. Bete und faste.»

		Das paßte dem Riesen nicht so ganz, und er meinte treuherzig, zu
alldem würde er ungeschickt sein. Das [bookmark: page119] Beten wolle er gewiß
erlernen, doch zu den strengen, körperlichen Übungen um des Geistes
willen, fühle er sich nicht tauglich. Er war ja auch körperlich so
kerngesund, und in diesem gesunden, starken Körper wohnte eine sehr
gesunde Seele. Was für den einen gelten mag, eignet sich nicht für
den andern. Christophorus taugte nicht zum Asketen. Das
Geheimnisvolle seines Wesens, seiner Natur ist die Kraft, die
ungebrochene Kraft des Körpers und der Seele. Der Einsiedler mag
dies erkannt haben, da er den jungen Hünen vor sich sah, und sprach
zu ihm also:

		«Siehst du dort unten den rauschenden, gefährlichen Fluß, der
recht heimtückisch sein kann und oftmals hohe Wellen schlägt?»

		Sprach Reprobus:

		«Ja, ich sehe den Fluß.»

		Sprach der Einsiedler:

		«Gar viele, die dieses Wasser zu durchschreiten versuchten,
haben ihr Leben dabei eingebüßt. Du aber, Christophorus, bist
stark. Eine große Kraft wohnt in dir. Du könntest die Reisenden von
einem Ufer zum andern tragen. Wie ist es damit? Meinst du, daß du
es kannst?»

		«O ja, das kann ich schon», entgegnete Christophorus und reckte
sich hoch auf, als sei er schon gleich, in diesem Augenblick,
bereit, jeden über das Wasser zu tragen, der das andere Ufer
erreichen will.

		Ferner sprach der Einsiedler zu ihm:

		«Du willst dienen, Christophorus. Diene jedem Menschen, der zu
dir kommen wird und deine Hilfe in Anspruch [bookmark: page120] nimmt. Sei jedem dienlich
und du wirst dem mächtigsten König dienen. Du wirst deinen Herrn
sehen, deinen König Jesus Christus.»

		Damit entließ ihn der Einsiedler, und Christophorus ging an das
Ufer des wilden Flusses, allwo er sich eine Hütte baute, in der er
fortan wohnte.

		Jeden Tag trug Christophorus auf seinen starken Armen oder auf
seiner Schulter die Reisenden über den Fluß, so daß sie sicher ans
andere Ufer gelangten. Eine lange Stange diente ihm als Stab, auf
den er sich bei hohem Wellengang stützen konnte. Fest und stark war
der Stab, wie der Glaube des Heiligen, und es kann sein, daß der
Stab als Stütze nichts anderes bedeutet als den unerschütterlichen
Glauben, der dem schwachen Menschen im Strom des Lebens Halt
bietet, damit er nicht versinkt, wenn Gefahr ihn bedroht.
Christophorus aber diente und half jedem um Christi willen. So
reichte die Kraft seines Glaubens für viele Schwache, die sich ihm
anvertrauten.

		Eines Tages nun lag Christophorus ruhend in seiner Hütte. Da
schlief er ein und vernahm im Schlafe die helle Stimme eines
Kindes:

		«Christophorus, komm und trage mich über den Fluß.»

		Sogleich erwachte der Heilige, stand eilends auf, ging vor die
Hütte, doch konnte er nirgends ein Kind erblicken. Er meinte, sich
getäuscht zu haben, kehrte in seine Hütte zurück, um sich abermals
hinzulegen. Kaum aber war er eingeschlafen, als er die gleiche
Stimme noch einmal vernahm:

		«Christophorus komm und trage mich über den Fluß.»

		[bookmark: page121]
Christophorus erhob sich zum zweiten Male, hielt draußen vor der
Hütte abermals nach allen Seiten Umschau, vermochte jedoch niemand
zu entdecken. Dann aber, in der Hütte, vernahm er zum dritten Male
den hellen Ruf des Kindes:

		«Christophorus, komm und trage mich über den Fluß.»

		Was war das nur für eine drängende Stimme. Noch einmal ging
Christophorus hinaus, und dieses Mal fand er ein zartes Knäblein,
ein kleines Kind, das bat, ans andere Ufer getragen zu werden.

		Christophorus blickte das zarte Kind gerührt an, das ihm
freundlich bittend zulächelte. Oh, wie leicht erschien dem Heiligen
die süße, zarte Last! Behutsam nahm er das Kleine in seine starken
Hände, hob es empor und da saß es dann recht bequem auf der breiten
Schulter des Riesen, schien sich darauf zu freuen, vom großen Manne
getragen zu werden. Christophorus blickte zum Kinde empor, und eine
Freude über sein Amt, tragen zu dürfen, durchströmte ihn. Mit
fester Hand ergriff er seinen Stab und begann den Fluß zu
durchwaten.

		Noch war das Wasser ganz ruhig und das Kind auf der Schulter war
leicht, so leicht wie Licht und Rose. Rüstig und heiter schritt
Christophorus voran. Als er jedoch ein Stück Wegs zurückgelegt
hatte, wurde der Fluß plötzlich unruhig, schlug Wellen und –
seltsam genug – das zarte, leichte Kind schien schwerer geworden zu
sein. Oh, die Wasser rauschen und die Wellen, vom Sturm bewegt,
steigen höher. Und das Gewicht des Kindes wird immer größer. Immer
drückender wird die Last [bookmark: page122] und der starke Christophorus umklammert
fester seinen Stab, um sich bei dem Unwetter aufrecht zu halten.
Wie er sich durch das Wasser kämpft! Was aber mag das sein, daß ein
kleines Kind so schwer ist und noch immer schwerer wird? Der
Schweiß rinnt Christophorus von der Stirne und er keucht vor
Anstrengung. Immer aber behält er das Ziel, das andere Ufer im
Auge. So strebt er dem Jenseits zu und mit dem Aufwand der letzten
Kraft erreicht er endlich das ersehnte Ufer.

		Ermattet und erschöpft nimmt er das Kind von seiner Schulter,
fällt vor dem Kinde auf die Knie und spricht zu ihm:

		«Oh, Kindlein, wie gut, daß wir am Ufer angelangt sind. Wie
schwer du warst. Mir ist, als hätte ich dich nicht viel länger noch
tragen können. Es war, als trüge ich den Erdball, als trüge ich die
ganze Welt auf meiner Schulter.»

		Da antwortete das Kind:

		«Christophorus, du hast mehr getragen als die Welt, weil du den
Schöpfer des Himmels und der Erde getragen hast. Du bist
Christophorus, der Christusträger, und ich bin der König, dem du
gedient hast. Jetzt nimm den Stab, auf den du dich stütztest, und
pflanze ihn in die Erde.»

		Christophorus tat es. Der Stab schlug Wurzeln tief im Erdboden,
und über der Erde erwuchs aus dem Stab ein herrlicher Palmbaum mit
großen, grünen Blättern und mit Früchten behangen.

		In wie vielen Nöten der hl. Christophorus den Menschen schon
geholfen hat, kann nur Gott selbst wissen.

		[bookmark: page123] In
Glaubenszweifeln, in Anfechtung und Versuchungen wird er ein
besonders gütiger Helfer sein, und wenn der Strom der Welt uns zu
verschlingen droht, rufen wir den Heiligen nicht vergeblich an:
«Komm, Christophorus, trage uns über den Fluß.» [bookmark: page124]

		*

	
		
		Severus, der heilige Erzbischof von Ravenna

		Bevor der hl. Severus zum Bischof geweiht wurde,
war er ein armer, einfacher Laie. Er war verheiratet mit einer Frau
namens Vincentia, und hatte eine Tochter, welche Innocentia hieß.
Die Familie gewann ihr Brot mit Spinnen, Weben und
Wolle-Zubereiten, und daher wurde Severus im Volk allgemein der
Wollpflücker genannt. So führte Severus ein recht armes, doch
zufriedenes Leben.

		Es begab sich eines Tages, daß der Bischof zu Ravenna gestorben
war und ein neuer gewählt werden sollte. Da wurden viele geistliche
Würdenträger sowie die Vornehmen der Stadt zusammenberufen, um die
Bischofswahl zu treffen. Es war befohlen worden, daß jeder drei
Tage fasten und sich innerlich recht vorbereiten sollte, um zu
erkennen, wer würdig sei, den Bischofsstuhl einzunehmen.

		In den Tagen der Beratung lief alles Volk zur Kirche, um dabei
zu sein, und auch Severus sprach scherzhaft zu seiner Hausfrau:
«Ich hätte auch wohl Lust, in die Kirche zu gehen, um mir den neuen
Bischof zu betrachten.»

		Frau Vincentia erwiderte spöttisch:

		«Ja, das wäre recht passend, wenn du mit deinen armseligen,
mürben Kleidern dich unter die vornehmen Herren mischtest, die in
Sammet und Purpur daherkommen. Die werden gewiß gern auf deinen Rat
hören. Nein, nein, laß das lieber bleiben. Man würde dich mit
Prügeln traktieren und zur Kirche hinauswerfen. Bleib du daheim und
[bookmark: page125] zupf
die Wolle. Ob du nämlich hingehst oder nicht, sei versichert, mein
Lieber, dich werden sie nicht zum Bischof wählen.»

		«Nun ja, aber deswegen kann ich doch gleichwohl in die Kirche
gehen», gab Severus zurück.

		Die Frau spöttelte und höhnte weiter, und sagte zum Schluß: «Geh
nur in die Kirche, du armseliger Wollsack. Du wirst schon sehen,
wie man dich dort behandeln wird.»

		Severus achtete nicht auf die Reden seiner Frau, ging ruhig in
die Kirche und bekam in seinem unziemlichen, schäbigen Gewand sogar
einen Platz in der Nähe des Fürsten von Ravenna, der die
Einberufung der Würdenträger bestellt hatte.

		Als nun die Versammelten um ein Zeichen von Gott beteten, damit
offenbar wurde, wer Bischof sein sollte, siehe, da kam eine weiße
Taube vom Himmel geflogen und ließ sich auf das Haupt des Severus
nieder. Jedermann war höchst erstaunt. Manche hielten es für ein
sicheres Zeichen, daß Severus von Gott selbst zum Bischof
auserkoren war. Andere dagegen meinten, es könne ein Zufall sein
und es wäre nicht möglich, dem armen, schlechtgekleideten Laien ein
solch hohes, geistliches Amt anzuvertrauen. Einige waren so
unwillig und verärgert über den armen Severus, daß sie ihn zu
puffen und zu schlagen begannen und ihn zur Kirche hinauswerfen
wollten. Es wurde beschlossen, die Bischofswahl auf den nächsten
Tag zu verlegen.

		Severus ging am folgenden Tage abermals in die Kirche, doch
verbarg er sich im schattigen Winkel eines Beichtstuhles. [bookmark: page126] Wieder wurde
um ein göttliches Zeichen gebetet, und siehe, wieder kam die Taube
und flog auf das Haupt des Severus, den man kniend im Winkel
entdeckte. Man verwunderte sich gar sehr, kam aber doch übereins,
die endgültige Bischofswahl auf den nächsten Tag zu verlegen. Als
aber das gleiche geschah, die himmlische Taube sich zum drittenmal
auf dem Haupte des armen Severus niederließ, sichtbar und strahlend
vor allem Volk, riefen alle mit lauter Stimme: «Wen könnten wir
gerechter erwählen als denjenigen, den Gott selbst dreimal
auserkoren und uns bezeichnet hat!»

		Und obwohl Severus sich sträubte, wurde er ergriffen, in die
Sakristei geführt, in die priesterlichen Gewänder gekleidet und
noch in gleicher Stunde zum Bischof geweiht.

		Einige, die solches mit ansahen, eilten zu Frau Vincentia, um
ihr zu erzählen, daß ihr Mann nicht heimkommen könne, da er Bischof
geworden sei. Vincentia, die wohl eine gutmütige, brave Person war,
nur etwas spottlustig, brach in helles Lachen aus, da sie die
Neuigkeit über ihren Mann hörte.

		Sie sprach im Scherz also:

		«Ja, ja, das hab' ich mir schon gedacht, daß es so kommen würde.
Severus ist ein gelehrter Mann und er wird sein Bischofsamt gut
ausüben.»

		Wir wissen zwar nicht, ob die Frau wirklich meinte und dachte,
was sie sagte, doch sprach sie gleichwohl die erste Wahrheit über
den künftigen Bischof, da sie in ihrer Rede fortfuhr:

		[bookmark: page127]
«Severus, der bis jetzt Wolle gezupft hat, wird uns ein edles
Beispiel geben, wie man fromm lebt. Er wird vieler Menschen Vater
sein.»

		Danach ging die Frau mit ihrer Tochter selbst in die Kirche, und
da sie ihren bisherigen Gatten im Bischofsornat erblickte, wurde
ihr gar seltsam zumute. Sie kniete nieder und begann andächtig zu
beten für den soeben geweihten Bischof, doch auch für sich selbst,
da sie nunmehr ihr künftiges Leben als Witwe zu verbringen hatte.
Innozentia verblieb im jungfräulichen Stand.

		 

		Severus aber wurde ein heiliger Bischof, der überaus gütig war
und viele Wunder verrichtete, so daß sein Lob noch bei seinen
Lebzeiten durch das ganze Land Italien ging. Er machte auch in der
Gelehrsamkeit erstaunliche Fortschritte, was vielen Menschen ein
unbegreifliches Wunder blieb. Unser Herr Jesus aber hat den Mund
der armen Fischer beredt gemacht, jene einst unwissenden Jünger,
die das Evangelium in weisen, edlen Worten verkündigt haben, und
den Wollpflücker von Ravenna hat er sich als frommen, klugen Hirten
auserkoren. Im Konzil von Sardonia, das Severus unter vielen
Bischöfen aus verschiedenen Ländern leitete, hat der Heilige viel
getan für die Läuterung des christlichen Glaubens.

		 

		Als die frühere Frau des Severus, Vincentia, und Innocentia
gestorben waren, legte der Heilige die beiden in ein Grab, das er
für sich selbst hatte errichten lassen. Da er nun alt war und ans
Sterben kam, da er vorher um die [bookmark: page128] Stunde seines Todes wußte, legte er
sein priesterliches Gewand an, und sang noch einmal am Altar die
heilige Messe. Danach ging er zum Grabe, das er hatte öffnen lassen
und in dem er die beiden Särge erblickte, die seine frühe
Jugendliebe bargen. Da sprach der Heilige also:

		«Ihr beiden Lieben, Vincentia und Innocentia, ich habe euch
dieses Grab nur geliehen. Darum wäre es freundlich von euch, wenn
ihr auch mich neben euch ruhen lassen würdet. Wie wir einmal in der
Welt eine Weile lang unsere Zeit miteinander verbracht haben,
wollen wir auch hier im Schoß der Erde eine Weile beisammen sein
bis zur seligen Auferstehung.»

		Dann trat Severus in das Grab, wie einst der Evangelist Johannes
tat, machte über sich das Zeichen des heiligen Kreuzes und gab
seinen Geist auf.

		 

		Ein Schülerlein jedoch, das ihm bei der heiligen Messe gedient
hatte, war zugegen gewesen, als Severus noch lebend ins Grab
gestiegen war. Da man nun später den Stein über das Grab legte,
geschah es, daß der Stein sich ein wenig öffnete und ein Stück des
Meßgewandes zu erblicken war. Da rief das Schülerlein in großer
Sorge klagend aus: «Oh, kommt zu Hilfe. Mein Herr, der Bischof ist
ins Grab gegangen. Oh, helft ihm doch, damit er nicht erstickt!»
Die Menschen aber verstanden wohl, daß hier Gottes Wunderhand am
Werk gewesen war, knieten nieder und begannen das Lob des
Allgütigen zu singen, der ihnen Severin, den heiligen Bischof,
geschenkt hatte. [bookmark: page129]

		*

	
		
		Von St. Ambrosius, dem heiligen Lehrer

		Als der hl. Ambrosius noch als kleines Kind in
der Wiege lag, kam eines Tages ein großer Schwarm Bienen auf ihn
zu, ließ sich auf sein Antlitz nieder, ohne ihm irgend welchen
Schaden zu tun. Danach flogen die Bienen hoch in die Luft, anzusehn
gleich goldenen, zierlichen Kugeln. Das wunderte alle, die es
sahen.

		 

		Eines Tages ging das Kind, von seiner größeren Schwester an der
Hand geführt, in die Kirche. Da sah es, wie seine Schwester dem
Bischof Ehre erwies, und ihm mit andächtiger Höflichkeit die
geweihte Hand küßte. Da sagte Ambrosius:

		«Schwester, küß auch meine Hand, weil dies doch einmal sein
wird.»

		Die Schwester hielt die Rede ihres Brüderleins für kindliches
Geplauder, lächelte und sagte ihm:

		«Nun, wenn es einmal sein wird, daß ich dir die Hand küssen muß,
kannst du vielleicht noch ein wenig darauf warten.»

		Nach Jahren aber, da ihr Bruder ein großer Bischof ward, und sie
ihm ehrfurchtsvoll die Hirtenhand küßte, gedachte sie der
prophetischen Worte ihres Bruders, die er aussprach, da er noch
sehr klein war und soeben erst ein wenig sprechen gelernt
hatte.

		 

		Da er aber heranwuchs und die Schule besuchte, nahm er rasch an
Weisheit zu, und die Gnade Gottes war mit [bookmark: page130] ihm, so daß er schon in
jungen Jahren ein Meister der Heiligen Schrift, ein großer
Gelehrter und ein gewaltiger Redner war, der Gottes Lob weit
verbreitet und die Christenheit mit den edelsten Sprüchen geziert
hat.

		Der Kaiser Valentinus ließ ihn zu sich rufen, und daraufhin kam
der heilige Ambrosius nach Mailand. Es gab damals viele
Glaubensspaltungen und erbitterte Kämpfe zwischen den Christen und
den Ketzern, die man Arianer nannte. Beiden Parteien fehlte ein
Bischof. Doch wollten die Christen einen christlichen Bischof,
während die Arianer danach trachteten, einen Bischof ihres
Bekenntnisses zu erwählen. So kam Ambrosius in einer recht
kriegerischen Zeit nach Mailand. Da man bei einer großen
Kirchenversammlung über den neu zu wählenden Bischof beratschlagte,
rief plötzlich ein kleines Kind mit lauter, heller Stimme:

		«Nehmt Ambrosius zum Bischof! Ambrosius soll Bischof sein!»

		Da befolgte man das Wort des Kindes und machte Ambrosius zum
Bischof, weil Gott durch den Mund des unschuldigen Kindes
sprach.

		Ambrosius aber tat es leid, zu solch hoher Würde gekommen zu
sein, und er bedauerte, die Stadt Mailand betreten zu haben. Er
trachtete eifrig danach, des Bistums wieder ledig zu werden. Er
besuchte absichtlich weniger die Kirche, als er wohl hätte tun
mögen, weil er wünschte, man möge weniger gut von ihm denken. Er
trachtete danach, mehr verleumdet als gelobt zu werden. Er ließ
sogar niedrige Frauenzimmer in sein Haus, bot ihnen Obdach [bookmark: page131] und hoffte
zugleich, auf solche Art in den Ruf eines großen Sünders zu
gelangen. Aber alle seine Bemühungen waren vergeblich. Das gute
Volk erkannte ihn und sprach immer wieder:

		«Du bist unser Vater und unser Vorbild und sollst es bleiben,
auch wenn du uns glauben machen willst oder von dir selbst meinst,
du seist ein richtiger Sünder.»

		Er war aber sehr scharf darauf bedacht, die Ketzerei und den
Unglauben zu bekämpfen, und deswegen hatte Ambrosius doch einige
Feinde, die den Heiligen zu verderben trachteten. Die Ketzer
verabredeten sich untereinander, Ambrosius einzufangen und ihn in
ein fernes Land zu bringen, in dem er sterben müsse. Aber die Güte
Gottes und die Liebe des gläubigen Volkes schützten den frommen
Bischof, so daß er mancher Gefahr wie durch ein Wunder entging.

		Es gab in Mailand viele, die vom bösen Geiste besessen waren.
Die Dämonen schrien aus den Unglücklichen:

		«Wehe, wehe! Uns peinigt Ambrosius, der Diener Gottes!»

		Die Ungläubigen behaupteten, Ambrosius habe den Besessenen Geld
gegeben, um durch seine Heilungen das Ansehen der Arianer
herabzusetzen. Indessen wurde einer der Ketzer selbst von
Besessenheit befallen, der den Heiligen um seine Erfolge beneidete,
und weil die Ketzer nicht an die Dämonen im Menschen glauben
wollten, schlugen sie den Besessenen, der doch einer von den
ihrigen war, zu Tode.

		[bookmark: page132] Einmal
kam der Kaiser in eine Stadt, die sich im Kriegszustand befand. Das
niedrige Volk hatte einen Richter, mit dem es unzufrieden war,
getötet. Darüber ergrimmte der Kaiser und befahl seinen Soldaten,
gegen das unbewaffnete, wehrlose Volk vorzugehen. Es wurden
fünftausend Menschen getötet, unter vielleicht einigen Sündern
Tausende Unschuldiger. Als danach der Kaiser nach Mailand
zurückkehrte und in die Kirche gehen wollte, verwehrte es ihm der
hl. Ambrosius, indem er zu ihm sprach:

		«Du sollst der Kirche fernbleiben, bis du deine Sünde erkannt
hast, denn du hast böse gehandelt und unschuldiges Blut
vergossen.»

		Da erschrak der Kaiser vor der Macht des heiligen Bischofs, und
er litt sehr darunter, weil er den Kirchenbann wohl verdient hatte.
Ambrosius aber in seinem Eifer für Gott und in seiner Liebe zur
Gerechtigkeit strafte die Reichen wie die Armen. Den höchsten
weltlichen Herren gegenüber blieb er in seinem gerechten Urteil
unbestechlich, da es ihm ein Geringes gewesen wäre, selbst für die
Gerechtigkeit sein Leben zu opfern.

		Ein Vertrauter des Kaisers, namens Ruffianus, erbot sich, den
Kaiser mit Ambrosius wieder auszusöhnen. Der Kaiser lehnte ab mit
den Worten:

		«Es hilft nichts, wenn du zu Ambrosius gehst und mit ihm
sprichst. Ambrosius fürchtet nichts, weil er Gott allein
fürchtet.»

		Ruffianus unternahm es gleichwohl, mit Ambrosius zu sprechen und
ihn für den Kaiser zu bitten. Aber es war [bookmark: page133] vergeblich. Ambrosius ließ
öffentlich verkünden, der Kaiser dürfe die Kirche nicht betreten.
Zu Ruffianus sprach er:

		«Würde ich hier tot liegen, würde ich dennoch deinem Kaiser
verwehren, das Gotteshaus zu betreten. Erst wenn ich vernehme, daß
er sich bessern und seine Sünden büßen will, mag er kommen.»

		Diesen Bescheid brachte Ruffianus dem Kaiser, der sich jetzt
entschloß, selbst zum Bischof zu gehn und jede Buße bereitwillig
auf sich zu nehmen.

		Also demütigte Ambrosius den Kaiser, indem er ihn vor
versammeltem Volk zur Buße ermahnte, und erst nach der Sühne wurde
ihm gestattet, die Kirche zu betreten. Um die heilige Kommunion zu
empfangen, hatte sich der Kaiser in den Chor begeben, wo sich sonst
nur die Geistlichkeit aufhalten durfte. Da sprach Ambrosius den
Kaiser an:

		«Was willst du hier?»

		«Ich will den Leib des Herrn zu mir nehmen, um damit meiner
Sünde ledig zu werden.»

		Ambrosius entgegnete:

		«Recht so. Aber geh in jene Reihe, die für Laien bestimmt ist.
Der Chor hier ist für die Geistlichen.»

		Der Kaiser folgte, nahm bescheiden den Platz ein, der ihm
angewiesen wurde, und empfing an diesem Morgen das Brot der Engel
mit großer Andacht. Als er später nach Konstantinopel kam und sich
dort in der Kirche recht unscheinbar unter allem Volk auf eine
Laienbank kniete, wurde er vom Bischof von Konstantinopel gebeten,
[bookmark: page134] sich doch in
den Chor zu begeben, aber diesmal wollte der Kaiser nicht folgen
und sagte:

		«Nein, ich gehöre nicht in den Chor. Ich weiß, daß eure Würde
höher ist als meine. Ich habe es vom hl. Ambrosius zu Mailand
gelernt.»

		 

		Als Ambrosius sein Ende nahen fühlte, gab Gott ihm die genaue
Zeit kund, wann er ihn zu sich berufen würde. Da schrieb und
arbeitete er noch eifriger an seinen frommen Werken, noch immer
seine herrlichen Hymnen dichtend. Der Schreiber, dem er diktierte
und der nahe vor ihm seinen Platz hatte, sah einmal ein starkes
Feuer, in dreieckiger Form, anzusehen wie etwa ein flammender
Schild. Das Feuer blieb eine Weile über dem Haupte des Heiligen und
verschwand in seinem Munde. Danach sah der Schreiber das Gesicht
des heiligen Ambrosius wunderbar erleuchtet in überirdischer
Schönheit.

		An einem Osterabend hauchte Ambrosius seine heilige Seele in
Gott aus. Und da man ihn am frühen Ostermorgen in die Kirche trug,
waren viele kleine Kinder da, die getauft werden sollten. Da sah
man Sankt Ambrosius fröhlich beim Taufbecken stehen, so, als ob er
lebe. Er trug, gleich einem König des Glaubens und der Liebe, eine
Krone, die sein ehrwürdiges Haupt schmückte. Und über ihm sah man
einen großen, einzigschönen, lichtstrahlenden Stern. Die jungen
Getauften aber, wie vom milden, wundersamen Licht des Sternes
angezogen, streckten ihre Händchen nach Ambrosius aus und lächelten
wie in Dankbarkeit für die Taufgnade dem Heiligen zu. [bookmark: page135]

		*

	
		
		Das Wunder von Bolsena

		In jenen Zeiten, da noch Papst Urban IV.,
seligen Angedenkens, mit seinen Kardinälen und dem gesamten
Hofstaat in Orvieto residierte, gab es einmal einen deutschen
Priester, der zwar sehr tugendhaft und fromm war, aber doch von
schweren Glaubenszweifeln heimgesucht wurde. Es waren Anfechtungen
im Geiste, die der Bedrängte nicht abzuwehren vermochte. Er
bezweifelte gar oft das geheimnisvolle Wunder der Brotvermehrung im
heiligen Sakrament des Altares.

		Wie ist es nur möglich, fragte sich der Priester, daß die
unscheinbare Hostie sich in den Leib Christi und der Wein, der auf
den Bergen wächst, sich in das heilige Blut Christi zu verwandeln
vermag? Welch ein Zweifel in die göttliche Allmacht, der nichts
unmöglich ist und die wir nie durchschauen können und dürfen! So
stand also der Priester morgens am Altar, das Brot der Engel in den
geweihten Händen, den Kelch des Heiles zur Opferung hoch erhoben
und doch das Mysterium der Wandlung bezweifelnd.

		Und das Wort, das Fleisch ist, wandelt

Durch sein Wort in Fleisch und Brot,

Und in Christi Blut verkläret

Ward der Wein, weil er's gebot.

Hier Gefühl und Sinn nichts lehret.

Nur der Glaube ist uns not.

		[bookmark: page136] Der arme
Priester war sehr unglücklich, und er erkannte auch bald, daß es
nicht nur Versuchungen waren, denen der Mensch wider seinen Willen
preisgegeben sein kann, sondern daß eine Schuld in ihm selbst lag,
die er recht einzusehen und zu sühnen bereit war. Er empfing die
Eingebung, eine Wallfahrt nach Rom zu machen, die Kirchen von Sankt
Petrus und Paulus zu besuchen und noch andere gnadenreiche Stätten.
So machte sich denn der Priester auf den Weg, während seiner
Wanderung unablässig Gott um Hilfe und Barmherzigkeit bittend.

		So kam der Priester an das Schloß von Bolsena, das im
Kirchensprengel von Orvieto liegt. Er bat darum, in der Kirche, die
der heiligen Jungfrau Christina geweiht ist, die Messe lesen zu
dürfen, was ihm gern gewährt wurde. Immer hatte er auf seiner
Wanderung gebetet: «Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben», und
jetzt beim Staffelgebet, da er die Stufen zum Altar hinanstieg,
wurde ihm wohl die Gnade einer vollkommenen Hingabe und Demut
zuteil, da sich in ihm das übermächtige Verlangen regte, sich
selbst zu einem freiwilligen Opfer darzubringen, sich ganz Gott zu
weihen und ewig sein zu bleiben. Und so durfte er wagen, das
heilige Opfer darzubringen.

		Und da er nun die konsekrierte Hostie mit beiden Händen über dem
Kelch hielt, in diesem Augenblick vollzog sich das göttliche
Wunder. Der Priester sah, wie die Hostie in seinen Händen sich in
lebendiges Fleisch verwandelte, das von frischem rotem Blut
durchpulst, durchströmt erschien. Von tiefem Staunen und
andächtigem Schrecken ergriffen, stand der Priester da und blickte
auf das Wunder, [bookmark: page137] das sich ihm zeigte. Er war so heftig bewegt, daß
er besorgte, nicht weiter zelebrieren zu können. Wohl stand er noch
aufrecht da, aber seine Seele lag anbetend vor dem Geheimnis, das
Gott in seiner Barmherzigkeit einmal wie ohne Hülle zeigte. Aber
nicht nur dem Priester wurde das Wunder gezeigt, sondern alle, die
im Gotteshause zugegen waren, sahen, wie selbst das Tuch, mit dem
der Kelch gereinigt und bedeckt wird, das Abbild vom Fleisch und
Blut unseres Erlösers zeigte. Der Priester war so stark bewegt und
in heiliger Furcht wohl zuerst bemüht, das Wunder zu verbergen,
aber je mehr er sich darum bemühte, um so klarer zeigte es
sich.

		Da lag die ganze Gemeinde in Andacht auf den Knien und die ewige
Aufforderung, die uns allen von früher Jugend an bekannt ist, jenes
«Laßt uns tiefgebeugt verehren ein so großes Sakrament», wurde an
diesem Morgen so innig befolgt, daß jede Seele einem Loblied glich.
Die Wunderhostie und das Tuch wurden zunächst in der Sakristei
ehrfürchtig aufbewahrt.

		Der Priester aber ging zu Papst Urban, warf sich ihm zu Füßen,
bekannte ihm seine Sünden und seine vorherigen Glaubenszweifel, und
verkündete ihm dann das herrliche Wunder, das in der Kirche der hl.
Christina geschehen war. Der Papst erteilte dem Priester die
Absolution, und der Priester betete zur Sühne immer wieder den
fünfzigsten Psalm Davids, der vom wahren Dankopfer kündet. «Gott,
der Herr, der Mächtige, redet und rufet der Welt vom Aufgang der
Sonne bis zu ihrem Niedergang. Aus Zion bricht an der schöne Glanz
Gottes.»

		[bookmark: page138] Das Wunder
von Bolsena aber war wie ein großes Licht, das allen Christen
leuchten sollte, und darum bestimmte Papst Urban, daß jene heilige
Hostie nach Orvieto überführt würde. Ein Bischof, der von vielen
Geistlichen und Laien begleitet wurde, begab sich nach Bolsena, um
das Allerheiligste abzuholen. So wurde es feierlich nach Orvieto
gebracht. Da man nahe der Stadt kam und über eine Brücke mußte, die
über den Fluß gebaut ist, kam der Heilige Vater mit seinem Gefolge
von der andern Seite des Flusses dem Allerheiligsten entgegen, so
daß sich beide Prozessionen in der Mitte der Brücke begegneten.
Hier nahm Papst Urban kniend und vor andächtiger Bewegung weinend
das Wunder aller Wunder in seine geweihten Hände und trug es unter
Lobgesängen des ganzen Volkes in den schönen Dom von Orvieto.

		Kein Geringerer als der hl. Thomas von Aquin wurde beauftragt,
das Offizium, sowie die Horen und das unsterbliche Lied zu Ehren
des heiligen Sakramentes abzufassen.

		Und seit jener Zeit singt man aller Orten jenes Lied, das nicht
verhallen und enden wird, solange die Welt besteht, da es die wahre
Speise unserer Seele verherrlicht, das «Pange lingua gloriosi».

		Preiset, Lippen, das Geheimnis

Dieses Leibs voll Herrlichkeit,

Und des unschätzbaren Blutes,

Das zum Lösegeld der Welt,

Er, der edlen Mutter Sprosse,

Er, der Völker Herr, vergoß. Amen. [bookmark: page139]

		*

	
		
		Der Soldat und das Jesuskind

		Es war einmal ein Soldat, der im Kriege von
Gehorsam wegen viel [mördern] und plündern mußte, darüber jeder
denken mag, wie er will, und das soll hier nicht erörtert werden.
Als tapferer Kämpfer erhielt er von seinen Oberen eine
Auszeichnung, ein Kreuzlein auf der Brust, darauf er nicht wenig
stolz war, aber seiner braven Frau daheim konnte das nicht
imponieren, weil sie nämlich bemerkte, daß der Krieg ihrem Manne
gar nicht gut getan hatte. Er hatte rauhe Manieren angenommen, die
der Frau nicht zusagten. Besonders das Fluchen konnte sie nicht an
ihm vertragen.

		«Ein Mund, der flucht, darf nicht küssen» sagte sie, und zog
sich scheu vom Manne zurück.

		«Ach was, ich denk' mir doch nichts dabei» suchte der Mann die
Frau zu beschwichtigen.

		«Aber unsere Kinder denken sich was dabei. Sie werden wie du das
Fluchen lernen. Und das dulde ich nicht. Lieber Mann, tu mir den
Gefallen und höre auf, Gott zu beleidigen, damit ich dich wieder
gern haben kann. Oder willst du es nicht?»

		«Ja, ich will es», antwortete der Mann, denn es war ihm viel an
seiner braven Frau gelegen.

		Nachdem sich nun der Mann das Fluchen abgewöhnt hatte, und die
Kriegsferien sich dem Ende näherten, sprach die Frau zu ihrem
Mann:

		«Höre mich an, mein Lieber. Ich will dich lieb behalten [bookmark: page140] und dir treu
bleiben, wenn du mir versprechen kannst, an keiner Kirche
vorbeizugehen ohne einzutreten, um ein «Ave Maria» zu beten. Hast
du keine Zeit, die Kirche zu besuchen, magst du das «Ave Maria» im
Vorübergehen sprechen. Nur vergessen darfst du es niemals. Willst
du mir das geloben?»

		Der Mann sah seine junge Frau an, die ihr jüngstes Kind grad auf
dem Schoße hielt, gab ihr über den Tisch hinweg die Hand und
versprach ihren Wunsch zu erfüllen. Nach diesem nahm er Urlaub von
seiner Liebsten, um wieder in den Krieg zu ziehen, der mit
Unterbrechung dreißig Jahre lang gedauert hat.

		Seit dem Versprechen jedoch, das der Soldat seiner Frau gemacht
hatte, fand er mehr Zeit denn je zuvor, eine Kirche zu betreten, um
noch viel mehr als nur ein «Ave Maria» zu beten. Eines Tages nun
betrat er eine Kirche, in der sich ein besonderes Bild befand. Da
war wohl die Mutter Gottes in ihrem blauen Schutzmantel so zu
sehen, wie unsere Augen dies gewohnt sind. Das Kind auf ihrem
Schoße jedoch war verwundet dargestellt. Schon ließ das zarte Kind
den Schmerzensmann ahnen, der an der Geißelsäule blutig geschlagen
wurde, dessen Haupt mit Dornen gekrönt, dessen Hände und Füße von
Nägeln durchbohrt, dessen Herzseite von einer Lanze durchstochen
wurde. Es war der kommende Erlöser, der hier als verwundetes Kind
gezeigt wurde.

		Der Soldat sah es, kniete betroffen nieder und anstatt sein
versprochenes «Ave Maria» zu beten, stellte er bestürzte Fragen an
die Gottesmutter.

		[bookmark: page141] «O,
heilige Mutter, wer hat dein Kind so sehr verletzt? Wer war's, der
dein Söhnlein so grausam schlug? Wer brachte ihm und dir diese
Wunden bei?»

		Da sah ihn das Bild an, und war wie lebend. Der Mund öffnete
sich und sprach, während die Augen sich mit traurigem Vorwurf in
die Augen des Soldaten senkten:

		«Du bist es. Du hast es getan.»

		Da besann sich der Soldat auf seine Taten. Und es fielen ihm
Geschehnisse ein, die so schaurig und grausam sind, daß die Feder
sich sträubt, sie niederzuschreiben. Der Soldat hatte unschuldige
Kinder getötet und war doch selbst Vater von Kindern, an denen er
seine Freude hatte.

		Das Jesuskind wandte sich erschrocken ab, und verbarg sein
Gesicht an der Brust seiner Mutter. Der Soldat sah bestürzt das
Wunder, das sich vor seinen Augen vollzog und ging tiefbetrübt
seiner Wege.

		In der darauffolgenden Nacht fand er keine Ruhe. Sein Gewissen
ängstigte und verfolgte ihn. Alles, was er Böses getan und womit er
das heilige Gesetz der Menschlichkeit verletzt hatte, stand vor
seinen Augen. Er sah die verzweifelten Mütter vor sich, die nach
ihren Lieblingen schrien, nach der süßen gesegneten Frucht ihres
Leibes. Er sah die klaren, unschuldigen Kinderaugen vor sich, die
zarten, jungen Menschen, die den Tod noch nicht kannten und ihn
doch so früh und grausam erfahren mußten. Da war der Soldat
entsetzt über sich selbst und er wähnte, seine eigene Seele für
immer getötet zu haben.

		Er wagte nicht, noch einmal in die Kirche zu gehen, aber das
Bild stand immer vor ihm: die betrübten Augen [bookmark: page142] der Mutter, das abgewandte Gesicht
des verwundeten Kindes. Aber wenn ich nicht in die Kirche gehe, um
das «Ave Maria» zu sprechen, kann ich auch nicht mehr nach Hause
kommen, heim zu Frau und Kindern. So dachte der bedrängte Mann, und
sein Mund flüsterte, so, als wollten die Worte wie von selbst aus
ihm heraus. «Gebenedeit ist die Frucht deines Leibes.» Es ging
nicht anders: er mußte noch einmal in die Kirche zurück. Wieder sah
er, wie das Jesuskind sein Gesicht scheu verborgen hielt. Weinend
warf sich der Soldat zu Füßen der Gottesmutter nieder, die ihn in
stummem Schmerz anblickte.

		«O Mutter, heilige Mutter, wenn du kannst, verzeih mir», flehte
der Soldat und blickte erwartungsvoll hinan.

		Da öffnete die Gottesmutter ihren Mund, und das Bild begann zu
sprechen: «Ich will meinen Sohn für dich um Verzeihung bitten.» Und
dann sprach sie auf ihr Kind ein, das sich immer noch vor dem
Soldaten zu fürchten schien und sein Gesichtlein tiefer noch in den
Mantelfalten verbarg. Der Soldat jedoch wagte das Jesuskind nicht
anzurufen, aber die Mutter Gottes sah die Tränen des Soldaten für
Bitten an, und sprach zu ihrem Söhnlein: «Höre, du bist nicht zum
Bösesein geboren worden. Warum verbirgst du dein Gesicht vor dem
Beter?»

		«Er hat mir zu weh getan. Wie kann ich ihm da gut sein? Er soll
weggehen.» So sprach das Kind und zeigte sich recht störrisch. Da
sprach die Mutter in strengem Ton:

		«Nein, nein, er soll nicht weggehen. Er soll bei uns bleiben.
Weißt du nicht, daß ich die Mutter der Barmherzigkeit bin und die
Zuflucht der Sünder? Und du, mein Kind, [bookmark: page143] wirst du nicht einmal sprechen:
liebet eure Feinde? Segnet, die euch fluchen? Tut wohl denen, die
euch hassen? Besinne dich gut, mein heiliges Kind, oder ich nehme
dich von meinem Schoße und werfe mich vor dir nieder, um für den
armen Sünder die Vergebung zu erflehen.»

		So sprach die große Fürbitterin, die Mutter der ewigen Liebe.
Und ihr Kind wollte in ihrem Schoße bleiben. Und auch der arme
Soldat war jetzt recht in der Kirche daheim, als er sah, wie das
Kind sich ihm freundlich zuwandte, ihn liebreich ansah, und während
es dem Soldaten verzieh, heilten die Wunden des göttlichen Kindes.
Da wurde auch die Seele des Soldaten wieder gesund und heil, so daß
er wieder getröstet und beglückt zu seiner Frau und seinen Kindern
heimkehren konnte. [bookmark: page144]

		*

	
		
		Drei Marienlegenden

		Vom Ritter, der die Schönheit liebte

		Es war einmal ein junger Ritter, der eine schöne Frau schier
über die Maßen liebte. Er meinte, sie sei die Schönste und Liebste
und wenn er sie nicht ehelichen könne, müsse er vor Kummer zugrunde
gehen. Es war ihm so ernst mit der Frau, daß er ihr eines Tages
klar machte, wie es um ihn stand. Die schöne Frau aber verschmähte
den Ritter, weil er ihr nicht recht gefiel.

		Da wurde der Ritter tief betrübt, ging zu seinem Beichtvater und
klagte diesem seine Not. Der Beichtvater sagte:

		«Geh ins Kloster zum Abt, der kann dir einen guten Rat geben.
Und was er dich heißen wird, das sollst du tun. So wirst du schon
aus deinem Elend herauskommen.»

		Da ging der Ritter stehenden Fußes zum Abt, der sogleich bereit
war, dem Leidenden zu helfen, und zu ihm sagte:

		«Du sollst drei Monate hindurch alle Tage fünfzig Ave Maria
beten. Befolgst du dieses, wirst du entweder die eine oder andere
Frau bekommen, jedenfalls aber jene, die dir lieb ist.»

		 

		Von dieser Zeit ab betete der Ritter täglich seine Ave Maria mit
zunehmender Innigkeit. Am letzten Tage erschien ihm Unsere Liebe
Frau in ihrer himmlischen Klarheit und Schönheit. Sie trug einen
weiten, langen, blauen Mantel, der mit vielen goldenen Sternen
bedeckt war. Sie sah den Ritter freundlich an und sprach zu
ihm:

		[bookmark: page145] «Ich bin
gekommen, weil du mich gerufen hast. Du sollst empfangen, was du
begehrst. Sieh, die Sterne an meinem Mantel sind deine Gebete,
deine Grüße und dein Ave, das du mir geschenkt hast. Und jetzt sieh
mich an, ob du mich willst oder eine andere.»

		Da sah der Ritter Unsere Liebe Frau an, und sein Herz ward in
reinster Liebe zu ihr entflammt. Er sprach zu ihr:

		«O liebe Mutter Gottes, ich will dich über alles liebhaben.»

		Und die andere Frau vergaß der Ritter so sehr, als habe es sie
niemals gegeben. Die Mutter Gottes aber sagte zu ihm:

		«Ich will, daß du deine Keuschheit bewahrest, und über ein Jahr
will ich wieder zu dir kommen und dich mit mir nehmen, damit du
immer bei mir bleibest.»

		Über dieses Versprechen freute sich der Ritter unsäglich und
fühlte sich recht getröstet, ging zum Abt, dankte ihm herzlich für
seinen guten, klugen Rat und erzählte ihm genau, wie es ihm mit
Unserer Lieben Frau ergangen sei. Dann bat der Ritter noch den Abt,
ihn in seinen Orden aufzunehmen, was ihm gern gewährt wurde. Von
dieser Zeit an lebte der Ritter als Mönch glücklich im Kloster. Und
als das Jahr vergangen war, kam die Mutter Gottes, um den seligen
Liebhaber ihrer himmlischen Schönheit mit sich zu nehmen. [bookmark: page146]

		 

		Das Jesuskind als Geisel

		Es war einmal eine arme Witwe, die auf der Welt kaum ein anderes
Glück kannte als ihren einzigen Sohn, den sie, wie wohl jede Mutter
ihr Kind, sehr lieb hatte. Nun war aber ihr Sohn von Feinden
gefangengenommen und unschuldig ins Gefängnis gebracht worden.
Darüber war die arme Frau tief betrübt, und sie ging oft in die
Kirche, und bat die Mutter Gottes mit großer Andacht, ihr doch den
gefangenen Sohn wieder frei zu machen. Es verging jedoch eine lange
Zeit und der Sohn der Witwe war immer noch im Gefängnis, so daß die
Frau recht unglücklich war, weil sie mit ihrem Gebet so gut wie
nichts zu erreichen schien.

		Da wurde sie eines Tages etwas stürmisch, ging wieder in die
Kirche, und sah sich kniend die Statue der Gottesmutter an, die ihr
Kind nahe bei sich auf dem Schoß hielt. Sie sprach die Mutter
Gottes eindringlich an:

		«O Mutter der Barmherzigkeit, wie oft schon habe ich dich um
Hilfe gebeten für meinen gefangenen Sohn und du hast mich nicht
erhört. Und du sitzest ruhig da mit deinem seligen Kinde auf dem
Schoß. Du müßtest doch wissen, wie mir zumute ist, denn auch dein
heiliger Sohn war unschuldig gefangen. Und hör, liebe Mutter, auch
mein Sohn hat nichts Böses getan. Warum also befreist du ihn nicht,
du mächtige Mutter der Güte? Ach, weil man mir meinen Sohn geraubt
hat, muß und will ich mir deinen Sohn zum Pfande nehmen. An dein
heiliges [bookmark: page147] Kind
will ich mich halten, bis du mir das meine zurückgibst.»

		Dann stieg die Frau die Stufen zum Altar empor, machte noch eine
Kniebeuge, sah die Gottesmutter mit flehendem, weinendem Blick an
und hob mit großer Zärtlichkeit und Andacht das Jesuskind vom
Schoße der Gottesmutter. Danach hüllte sie das Kind in feines
Linnen und ging zufrieden mit ihrem Pfand nach Hause.

		In der folgenden Nacht aber erschien dem Jüngling im Gefängnis
die Mutter Gottes. Sie schloß ihm die Kerkertür auf, tat das für
den Sohn einer anderen Mutter, was sie für den eigenen Gottessohn
nicht hat tun dürfen. Sie befreite den Sohn der armen Witwe aus
seiner Gefangenschaft. Sie sagte aber zu ihm:

		«Geh jetzt heim zu deiner Mutter, mein Sohn, und sage ihr, sie
soll mir jetzt mein Kind wieder herausgeben, weil ich ihr den Sohn
auch wiedergegeben habe.»

		Da ging der junge Mann fröhlich heim zu seiner Mutter, erzählte
ihr seine wunderbare Befreiung und richtete den Auftrag Unserer
Lieben Frau aus. Am nächsten Tage kam die Witwe glückstrahlend mit
dem Jesuskinde in der Kirche an, legte es wieder in den Arm der
Gottesmutter und sprach zu ihr in überströmender Dankbarkeit:

		«O liebe, liebste Gottesmutter, du hast an mich gedacht. Du hast
mir meinen Sohn wiedergegeben. Und hier hast du jetzt auch dein
liebes Kind wieder zurück.» [bookmark: page148]

		 

		Wie die Mutter Gottes die Speisen würzt

		Es war einmal ein Mönch, der wollte immer etwas besser und
reichlicher essen, als es im Kloster üblich ist. Er suchte und fand
stets die Gelegenheit, zu einem besonderen Schmaus zu kommen, weil
er nun einmal ein Liebhaber von Braten, Fischen und Wein war.

		Die Mönche an der Klostertafel jedoch bekamen durchwegs recht
magere Kost. Das tat Unserer Lieben Frau vielleicht doch ein wenig
leid, denn sie erschien eines Tages bei Tisch und gab jedem der
Mönche ein wenig Gewürz auf den Teller, wodurch die Speise
plötzlich wunderbar gut und süß schmeckte. Jenem Naschhaften aber
gab sie so wenig Gewürz auf den Teller, daß es kaum zu sehen war.
Da war der Mönch nicht vollkommen zufrieden, daß er so knapp
abgefertigt wurde, aber die Mutter Gottes sagte:

		«Du hast die sündige Speise lieber als die meinige. Du trachtest
mehr nach einer anderen Kost.»

		Da schämte sich der Mönch sehr, ging in sich und gelobte Unserer
Lieben Frau, daß er fortan bescheiden sein wolle. Da gab sie dem
Mönch bereitwillig ein bißchen von ihrem Gewürz und von der
Süßigkeit ihrer Gnade. [bookmark: page149]

		*

	
		
		Vom heiligen Johannes Goldmund

		Zu Rom lebte einmal im vierten Jahrhundert nach
Christi ein sehr frommer Papst, der es liebte, selbst auf
Spaziergängen zu beten. Da er einst auf einem einsamen Wege ging,
drang eine klagende Stimme an sein Ohr. Er wendete sich in die
Richtung, aus der das Wehklagen kam, aber es war niemand zu sehen.
Da das Jammern nicht aufhörte, sprach der Papst:

		«Im Namen Gottes befehle ich dir, mir zu sagen, wer du
bist.»

		Da vernahm er folgende Worte:

		«O, weh mir! Ich bin eine arme Seele, die schon so lange in der
Pein des Fegefeuers lebt, und noch nie ist meine Qual auch nur eine
Stunde lang gelindert worden.»

		Das tat dem Heiligen Vater leid und er fragte:

		«Sage mir, arme Seele, wie ich dir helfen kann.»

		«Ach, du kannst mir nicht helfen», erwiderte die arme Seele
betrübt.

		Sprach der Papst:

		«Daß ich dir nicht helfen kann, tut mir herzlich leid. Und doch
hat mir der allmächtige Gott viel Macht verliehen, da ich von
Sünden lossprechen darf. Drum sage mir, ob dir wirklich niemand
helfen kann.»

		Sprach die arme Seele:

		«Es lebt ein frommer Mann in Rom, der hat eine liebe Frau, die
ein seliges Kind erwartet, das man Johannes nennen und das einmal
ein Priester sein wird. Wenn dieser [bookmark: page150] Johannes einst als Priester sechzehn heilige
Messen für mich gelesen haben wird, kann ich arme Seele von meiner
Qual erlöst sein.»

		«Sage mir den Namen und die Straße, wo der Vater des Kindes
wohnt.»

		Da gab die Seele dem Papst genaue Auskunft, begann jedoch bald
wieder zu klagen und zu weinen wie vorher, und der Papst schritt in
tiefes Nachdenken versunken traurig seiner Wohnung zu.

		Gleich am nächsten Tage ließ er die Eheleute, von denen die arme
Seele gesprochen hatte, zu sich kommen. Er begrüßte besonders die
junge Frau und sprach zu ihr:

		«Liebe Frau, ich habe vernommen, daß du ein Kind empfangen
wirst. Selig wird die Frucht deines Leibes sein, und dein frommes
Kind wird Johannes heißen.»

		Sprach die Frau:

		«Heiliger Vater, ich kann es nicht wissen, aber Gottes Wille
möge geschehen.»

		Sprach der Papst:

		«Ich bitte euch beide, lasset mich wissen, wann euer Kind
geboren sein wird, weil ich es selbst aus der Taufe heben und sein
geistlicher Vater sein möchte.»

		Da dankten ihm die Eheleute ehrerbietigst und gingen glücklich
miteinander nach Hause.

		Als nun das Kind geboren war, hob der Heilige Vater es aus der
Taufe, und da es heranwuchs, sah er oft nach dem Kinde. Und als der
kleine Johannes sieben Jahre alt geworden war, ließ man ihn in die
Schule gehen. Er zeigte [bookmark: page151] sich aber gar wenig begabt, und lernte so gut wie
nichts. Weil nun die andern Kinder ihn seiner Dummheit wegen
auslachten, schämte sich das Schülerlein gar sehr, und ging alle
Tage in die Kirche, um Unserer Lieben Frau seine Not zu klagen, wie
schwer er begreifen könne, was in der Schule gelehrt wurde.

		Einmal betete der junge Johannes wieder vor dem Bildnis der
Gottesmutter, und bat sie kindlich und innig, ihm doch beim Lernen
ein wenig behilflich zu sein. Da er nun demütig ganz unten zu Füßen
des Altares kniete, rief ihm die Mutter Gottes freundlich zu:
«Kleiner Johannes, komm ein wenig näher zu mir.»

		Da stieg Johannes, angezogen von der süßen Güte der
Gottesmutter, die Stufen zum Altare hinan und hatte nun das heilige
Antlitz Unserer Lieben Frau ganz nahe vor sich. Da war es der Sitz
der Weisheit und der Spiegel der Gerechtigkeit und die heilige
Mutter des guten Rates, das Heiligste, das zum Kinde sprach:

		«Küsse meinen Mund, so lernest du alle Kunst und du wirst klug
und weise werden.»

		Da trat Johannes hinzu und küßte den Mund der allerweisesten
Jungfrau, und von dieser Zeit an lernte er ganz leicht. Da sprachen
die andern Schulkinder:

		«Wie ist dir nun geschehen, daß du plötzlich so klug geworden
bist? Vorher hat man doch nichts in dich hineinbringen können,
weder in Güte noch mit Strenge, und jetzt verstehst du mehr als wir
alle.»

		Und da die Kinder ihn ansahen, bemerkten sie, daß er einen
goldenen Ring um seinen Mund trug, der wie Licht [bookmark: page152] und Stern um ihn schimmerte.
Da nannten ihn seine Gespielen «Goldmund», und dieser Name blieb
ihm zeitlebens, wie auch der schimmernde Goldring um seinen Mund.
Später aber wurde von ihm gesagt: «Er heißt mit Recht Goldmund,
denn die Worte, die aus seinem Munde kommen, sind lauter und rein
und leuchtend wie edles Gold.» Doch hatte er seine Weisheit erst am
Altare Unserer Lieben Frau erlernt.

		 

		Der Papst, dessen Liebling Johannes blieb, ließ ihn schon mit
sechzehn Jahren zum Priester weihen. Dies geschah so früh, weil der
Heilige Vater aus Mitleid mit der armen Seele nicht länger warten
mochte und wünschte, Johannes möge jene sechzehn Messen bald
gesungen haben. Johannes Goldmund sang seine erste Messe mit großer
Andacht, dachte sich aber doch ein wenig, er sei noch zu jung und
nicht reif, nicht würdig genug, das allerheiligste Gut in seinen
kindlichen Händen zu erheben. Auch machte er sich Sorgen, da er so
jung zu einer reichen Pfründe gekommen war. Er wäre so sehr gerne
ganz arm geblieben, weil er fürchtete, das zeitliche Gut könne
seiner Seele schaden. Als Johannes Goldmund sein erstes Meßopfer
beendet hatte, wurde er von vielen geistlichen Würdenträgern zu
Tische geführt und mit vielen Freundlichkeiten bedacht, weil alle
den jungen Priester sehr lieb hatten.

		Johannes Goldmund aber wollte sich nicht verwöhnen lassen und
gab einem unabwendbaren Verlangen nach Einsamkeit nach. Er zog sich
nach dem Fest, das man [bookmark: page153] ihm zu Ehren veranstaltet hatte, in seine Kammer
zurück, legte Bettlerkleider an, nahm etwas Brot mit sich, und so
gelang es ihm, unerkannt zu entfliehen.

		Tagelang hielt er sich in einem stillen, dichten Walde und genoß
die schöne Ruhe des Waldes. Er kam an eine kleine Quelle, die so
munter und unschuldig zu plaudern schien. Da dachte Johannes
Goldmund: ach, hier möchte ich wohnen, wo alles so heiter grünt,
und wo das klare Wasser der Quelle mir so gut mundet. Hier ist ein
hohler Stein, der meine Wohnung sein könnte, schon mit Moos
bewachsen. Hier hätte ich rechte Muße, an den lieben Gott zu
denken, der gewiß auch meiner gedenken wird. Noch ist Sommer und es
gibt Beeren im Walde, von denen ich mich nähren kann, und fürs
erste habe ich ja auch noch etwas Brot.

		So blieb Johannes Goldmund im Walde und es gefiel ihm gut, in
der schönen grünen Einsamkeit mit Gott Zwiesprache zu pflegen oder
ein kleines Loblied zu singen, das vom Echo der hohen Bäume leise
beantwortet wurde. In Rom allerdings und besonders vom Heiligen
Vater wurde er recht vermißt, und man suchte vergeblich nach ihm,
doch wissen wir nicht, ob Johannes Goldmund sich darüber Gedanken
machte.

		Nicht gar weit vom Walde entfernt lag eine Burg, in der der
Kaiser mit seiner Familie wohnte. Und eines Tages nun ging des
Kaisers Tochter mit ihren Freundinnen zur Kurzweil im Walde
spazieren. Als die jungen Mädchen fröhlich beim Blumenpflücken
waren, erhob sich plötzlich [bookmark: page154] ein starker Wind, der des Kaisers Tochter mit sich
nahm und sie hoch hinauf und weit fort in die Lüfte entführte, so
daß die andern Mädchen nicht mehr wußten, wo die Prinzessin
geblieben war. Es wurde lange vergeblich nach ihr gesucht.
Schließlich jedoch mußten die Jungfrauen auf die Burg zurückgehen,
um dem Kaiser die Mitteilung zu machen, ein starker Wind habe seine
Tochter mit sich genommen. Da tat es dem Kaiser sehr leid um sein
Kind, doch hoffte er zu Gott, es könne ein günstiger Gegenwind sie
auch wieder nach Hause bringen.

		Doch sehen wir uns selbst einmal nach des Kaisers Tochter um.
Der Wind nämlich hatte sie bei jenem hohlen Stein niedergelassen,
bei der Waldzelle des Johannes Goldmund. Da kam die Jungfrau
wohlbehalten an. Und da stand sie nun in ihrem vornehmen Gewande
und sah den Wald hinauf und hinab, ob sie nicht eine menschliche
Seele erblicken könne. Dann aber entdeckte sie die Steinhöhle,
dachte vielleicht daran, hier in der Nacht ruhen zu können, und da
sie in die Höhle blickte, sah sie Johannes Goldmund auf der Erde
ausgestreckt im Gebete liegen. Da wurde des Kaisers Töchterlein gar
froh und rief mit heller Stimme:

		«Ach, lieber Herre, verzeiht, wenn ich Euch störe, aber seid
barmherzig und laßt mich ein wenig eintreten.»

		Johannes Goldmund erschrak, stand auf, ging vor die Höhle und
sah die Jungfrau vor sich stehen, die ihn abermals bat, sie doch
gütigst aufzunehmen. Johannes Goldmund sah das Mädchen an und
schwieg.

		[bookmark: page155] Da sprach
es:

		«Ich sehe wohl, daß du ein guter Christ bist, und darum bitte
ich dich, mir beizustehen. Würde ich mein Leben im Walde verlieren,
wäre es deine Schuld und du hättest es bei Gott zu verantworten.
Würden mich die wilden Tiere anfallen und zerreißen, würdest du es
sühnen müssen.»

		Da sprach Johannes Goldmund:

		«Wer bist du und wie kommst du hierher?»

		Sprach des Kaisers Tochter:

		«Es ist Gottes Wille, daß ich hier bin. Mehr sag ich nicht, und
das mag dir genügen.»

		Johannes Goldmund wäre freilich lieber allein geblieben, aber er
konnte und durfte die Jungfrau nicht ohne Schutz lassen. Wenn ihr
etwas Böses im Walde geschieht, wird der Allmächtige mir zürnen,
weil ich mich der Hilflosen nicht angenommen habe. Goldmund dachte
in diesem Punkte ähnlich wie die Prinzessin. Daher ließ er sie,
wenn auch etwas beklommenen Gemütes, in seine Zelle eintreten, doch
machte er sogleich mit seinem Stab einen Strich, der den Raum
teilte, und sagte zur Jungfrau:

		«Bleibe du hier in deinem Teil, und ich will im meinigen
bleiben. Und ich bitte dich dringend, mir zu versprechen, daß du
meinen Wunsch achten willst.»

		Das Mädchen sagte: «Das will ich gerne tun.»

		Die Kaiserstochter schlief nicht viel in der ersten Nacht und
als der Morgen anbrach, dachte sie besorgt: eine Quelle gibt es
freilich, aber vom klaren Wasser allein kann der Mensch nicht
leben. Mein Wirt hat mir nichts anzubieten, [bookmark: page156] und wie es mit seinen Bedürfnissen
bestellt ist, kann ich nicht wissen. Ich werde wohl rechten Hunger
leiden müssen. Sie sah Johannes Goldmund sich von seinem Laublager
erheben, und da er sogleich zum Gebet niederkniete, tat des Kaisers
Töchterlein leise für sich das gleiche, und nahm somit gleich die
fromme Sitte ihres Gastgebers an.

		«Wir sollten wohl miteinander nach Speise ausgehen», schlug
Goldmund vor.

		Sie folgte ihm, aber die Speise, die sie fanden, bestand nur aus
Kraut und Wurzeln und ein paar Walderdbeeren. Das aßen sie
gemeinsam und dankten Gott für die Nahrung in großer Demut. Es war
ein gar frommes und gutes Mägdlein, das zu Johannes Goldmund
gekommen war, und es hätte so recht die Mitgenossin seiner Tugend
sein können, wenn nicht der böse Feind diese unschuldige
Gemeinsamkeit und Freundschaft gestört hätte.

		Der Dämon führte nämlich Johannes Goldmund in Versuchung, und
eines Tages betrat er den Kreis der Jungfrau, überschritt die
Grenze, die er selbst gezeichnet hatte, und kam zu ihr, zu der er
eine Liebe verspürte, an der schon einmal die Schlange im Paradiese
ihre unselige Freude hatte. Sie war es, die Goldmund das Verlangen
nach der Sünde eingab, und das arme, verblendete Mädchen gab nach.
Kaum aber hatte es seine Unschuld verloren, als es auch schon von
Scham und Reue ergriffen war, und auch Johannes Goldmund sprach
sogleich gegen sich: «Ach, was ich je Gutes getan habe, dazu mir
Gott verhalf, das habe ich alles verloren.» Das Mägdlein aber
[bookmark: page157] weinte
bitterlich und hatte gar viel darum gegeben, wenn es die Sünde
hätte rückgängig und ungeschehen machen können.

		Johannes Goldmund aber fürchtete fortan die Gesellschaft der
Frau und dachte bei sich: sollte sie länger bei mir weilen, könnte
ich Gefahr laufen, noch öfter mit ihr zu sündigen. Da führte er sie
auf einen hohen Felsen und stieß sie hinab, so daß sie in den
Abgrund stürzte. So wähnte er, mit einer Sünde die andere getilgt
zu haben, sich vor kommenden Versuchungen schützend. Kaum aber war
er in seine einsame Zelle zurückgekehrt, als das böse Gewissen ihn
überfiel, weil er eine junge Menschenblüte zerstört hatte. Er
sprach zu sich selber:

		«O ich Unseliger! Ich habe einen Mord begangen an der armen Frau
und an meiner Seele. Sie hätte niemals an eine Sünde gedacht, wenn
ich sie nicht mit meiner Leidenschaft verführt hätte. Ich nahm ihr
die Unschuld, aber ich nahm ihr noch mehr, da ich ihr das Leben
nahm. Gott wird sich ewig an mir rächen.»

		Und verzweifelt verließ Johannes Goldmund den Wald und meinte,
er brauche Gott nie mehr zu dienen, es wäre doch alles verloren,
und in solchem Kummer meinte er, es wäre gerecht, wenn Gott seiner
vollkommen vergessen würde. Dann aber kam ihm wieder jene tiefe
Sehnsucht nach Gott, die selbst den größten Sünder befällt und die
von Gott selbst stammen muß. Johannes Goldmund besann sich und
dachte an die frühen Tage seiner Kindheit zurück, da er den
allerreinsten Mund der Gottesmutter hatte berühren dürfen, und es
ergriff ihn eine Trauer, die [bookmark: page158] keinen Namen kennt, wie die Liebesreue
unaussprechlich und unbeschreiblich ist. Er ging aus dem schönen
Wald und kam wieder zum Heiligen Vater nach Rom, dem er seine
Sünden beichtete. Der Papst erkannte seinen einstigen Liebling
nicht und sprach wie erschrocken von der großen Schuld:

		«O geh mir aus den Augen. Du hast zu böse an dieser Frau
gehandelt.»

		Da ging Johannes Goldmund wieder in den Wald, suchte seine
einsame Zelle auf und legte sich eine Buße auf, die uns in ihrem
Ausmaß nicht bekannt ist. Er wußte nur um das eine: Gottes
Barmherzigkeit muß viel größer sein als die Sünde. Wie anders wäre
die Verzeihung möglich?

		Man sagt, Johannes Goldmund sei wie ein Tier auf Händen und
Füßen gekrochen und habe nur gebetet: sollte ich je meine Sünde
gebüßt haben, laß mich innewerden deiner Gnade. Es war dem Büßer
nicht um die Seligkeit zu tun, und Gottes Verzeihung allein war ihm
das Paradies. So kroch Johannes Goldmund jahrelang wie ein Tier im
Walde, während sein Gewand an ihm verfaulte und er rauh am Leibe
wurde. Niemand sah ihn hier, doch hatte ihn niemand, der ihn
gesehen hatte, mehr zu erkennen vermocht. Nur Gott sah Johannes
Goldmund, und Gott kannte ihn.

		Nachdem er fünfzehn Jahre lang im Walde büßend gelebt hatte,
bekam jene Kaiserin, deren Tochter einst vom Winde entführt worden
war, ein Kind. Und da dieses Kind getauft werden sollte, brachte
der Kaiser [bookmark: page159] es
zum Papst nach Rom, damit er das Kind aus der Taufe hebe.

		Das unmündige Kind aber sprach:

		«Ich will nicht von dir getauft werden.»

		Da staunte der Papst und fragte:

		«Sag mir, Kind, ob du von mir getauft werden willst.»

		Sprach das Kind abermals:

		«Ich will nicht von dir getauft werden.»

		Da stand nun der Papst am Taufbecken, und mit ihm die anderen
Herren von der Geistlichkeit, mitsamt den Verwandten des Kindes,
alle schon gekleidet und wohlvorbereitet, und nur das renitente
Kind verzögerte die heilige Handlung. Alle waren aufs höchste
erstaunt, und der Kaiser obendrein wenig zufrieden mit seinem
bockigen Sprößling, und hatte ihn am liebsten mit Gewalt taufen
lassen. Der Papst aber versuchte es in Güte:

		«Sieh, Kind, wir wollen dich gern im Paradies des Glaubens
wissen. Darum sag mir, von wem du getauft sein willst.»

		«Ich will vom hl. Johannes getauft werden, den der liebe Gott
aus seinem Elend zu mir senden wird.»

		So sprach das kleine Kind und dabei blieb es und man war
genötigt, unverrichteter Sache wieder nach Hause zu gehen, da man
sich zunächst keinen besseren Rat wußte, zumal niemand eine Ahnung
hatte, welcher hl. Johannes wohl gemeint sein könne.

		Nun ließ wenige Tage später der Kaiser seine Jäger in den Wald
reiten, damit sie für die Hofküche etwas Wild fangen sollten. Da
nun die Jäger im dichten Walde jagten, [bookmark: page160] erspähten sie im Dickicht ein
ruppiges, greuliches Tier und wußten nicht, zu welcher Gattung es
gehörte. Noch nie hatten sie ein solch unheimliches Wesen gesehen,
und wagten nicht recht, sich ihm zu nähern. Sie gedachten, es frei
laufen zu lassen, aber einer der Jäger meinte, man habe ohnehin
kein Jagdglück gehabt und es wäre wohl doch nicht recht, ganz und
gar ohne Beute vor dem Kaiser zu erscheinen. So begann man also das
Tier zu jagen, um es möglichst rasch zur Strecke zu bringen. Das
gehetzte Tier warf sich zu Boden, und blieb still liegen, und da es
sich längere Zeit über nicht regte, wähnte man, es sei tödlich
getroffen worden. Da liefen die Jäger zum Tier, warfen einen Mantel
darüber, banden ihm alle Viere zusammen, knüpften es mit einem Gurt
auf ein Pferd, und ritten mit ihrer Jagdbeute der Burg zu. Da kamen
viele Leute herbeigeeilt, um das ungewöhnliche Tier zu betrachten,
das verängstigt sich unter einer Bank im Burghof verkroch. Man
stieß es mit einer Stange wieder hervor, und jetzt stand es mit
gesenktem Kopf still und ließ sich betrachten:

		Da rief das kleine, ungetaufte Kind des Kaisers, das auf dem Arm
seiner Amme saß laut:

		«Oh Johannes, mein allerliebster Herr Johannes Goldmund, du bist
gekommen, um mich zu taufen.»

		Da sprang das Tier auf und war ein Mensch in seiner edlen Würde.
Es war Johannes Goldmund, der die Augen zum Himmel emporhob und
ausrief:

		«O Herr, tu mir aus des unschuldigen Kindes Mund kund, ob ich
meine Sünde gebüßt habe.»

		[bookmark: page161] Rief das
Kind mit heller Stimme:

		«Johannes Goldmund, du sollst froh sein, weil Gott dir verziehen
hat. Du sollst mich taufen in seinem Namen.»

		Da fiel Kraut, Haar und Moos, das an seinem Leib gewachsen war,
von ihm ab und Johannes Goldmund stand da in der Schönheit seiner
Jugend wie einst. Eilends wurde er mit dem geistlichen Gewand
bekleidet, und der Papst empfing ihn sowie alle hohen Würdenträger.
Und Johannes Goldmund taufte das Kind des Kaisers mit großer
Andacht.

		Doch erst als er die heilige Messe sang, erkannte ihn der Papst
und ließ sich alles, was dem Büßer begegnet war, berichten. Da
sagte der Papst:

		«Du sollst einige meiner Diener, zu denen ich Vertrauen habe, zu
jenem Felsen führen, an dem die arme Frau ihr Leben verlor, und
sollten wir ihre Gebeine noch finden, wollen wir sie in geweihter
Erde bestatten.»

		Mit diesem Vorschlag war Johannes Goldmund zufrieden und ritt
mit den Dienern des Papstes sogleich in den Wald. Da sie aber an
den Felsen kamen, sahen sie in einer kleinen Vertiefung eine
wunderschöne, junge Frau, die schöne, königliche Kleider trug.

		Johannes Goldmund glaubte, seine Augen trügten ihn, und es sei
eine Erscheinung, die er erblickte. Er rief der jungen Frau zu:
«Sage mir im Namen Gottes, wer du bist.»

		Da antwortete die Jungfrau:

		«Ich bin jene Frau, die einmal zu Eurer Zelle kam.»

		«Wie ist es möglich?» rief Johannes Goldmund staunend aus, «wer
half dir? Wer erhielt dich am Leben?»

		[bookmark: page162] Sprach die
schöne Frau:

		«Bei Gott ist kein Ding unmöglich. Er hat mich in meiner Not
gnädig beschützt und mir auf wunderbare Weise geholfen. Du aber,
Johannes Goldmund, führe mich zum Kaiser und du selbst brauchst ihm
nichts zu sagen, weil ich ihm berichten will, wie Gott mir gnädig
war. Du mußt wissen, daß ich des Kaisers Tochter bin.»

		Da brachte Johannes Goldmund sie zum Kaiser, der überglücklich
war, seine Tochter wieder zu haben. Sie aber führte fortan ein
heiligmäßiges Leben.

		 

		Johannes Goldmund ging als Priester nach Rom zurück, wo ihn der
Papst bat, jene sechzehn heiligen Messen für die arme Seele zu
lesen, die danach zu den ewigen Freuden erlöst eingehen durfte.
Johannes Goldmund wurde später zum Bischof geweiht, wo er seines
hohen Amtes treu waltete und durch seine herrlichen Predigten
berühmt wurde. Er wurde allerdings durch Haß und Mißgunst nochmals
von seinem Bistum vertrieben und mußte in eine Wüste wandern, aber
denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge, selbst die härtesten und
bittersten, zum besten dienen. Denn hier in der Wüste, in seiner
letzten Einsamkeit, schrieb Johannes Chrysostomus seine kostbaren
Bücher, die göttlichen Worte, an denen wir noch heute den heiligen
Goldmund erkennen.

		Wir feiern das Fest des hl. Johannes Chrysostomus am 27. Januar,
und im Graduale wird die Kostbarkeit seines Lebens also
erhoben:

		[bookmark: page163] «Siehe, ein
Hoherpriester, der in seinen Tagen Gott gefiel. Keiner ist ihm
gleich erfunden worden, der das Gesetz des Allerhöchsten so
gehalten hatte. Selig der Mann, welcher Anfechtung erleidet, weil
er, wenn er bewährt worden ist, die Krone des Lebens empfangen
wird. Alleluja.» [bookmark: page164]

		*

	
		
		Das Geheimnis des Eremiten oder die Engelsquelle

		In der italienischen Provinz Toskana gibt es in
der Nähe von Catenea eine einsame Alp, die im Volksmunde «der
Eremit von Casella» genannt wird. Dies hat seinen guten Grund, der
freilich sehr weit zurückliegt. Damit die Bedeutung des Namens
nicht in Vergessenheit gerät, sei hier erzählt, welche Bewandtnis
es mit dem Eremiten von Casella hat.

		Vor vielen, vielen Jahren nämlich kam einmal ein junger Ritter
in diese Gegend, der in Trauerkleidung und mit einem recht
bleichen, bekümmerten Gesicht daherkam. Man sah den Ritter im Tal
Tiberina zu Pferde, und es hatte wohl nahe gelegen, daß er als
Edelmann einen Besuch im Schlosse des Grafen von Cerbone gemacht
hatte, in der Burg Chitignano, oder im bekannten Normannenturm von
Chiusi, wo er überall sicher willkommen gewesen wäre. Man hatte
ihm, wie es hierzulande üblich ist, herzliche Gastfreundschaft
geboten. Der Ritter jedoch zog es vor, sich auf der einsamen Alp
von Catenea, nahe dem Walde, eigenhändig eine Hütte zu errichten,
und bis diese erstellt war, schlief er unter einem Baume im
Freien.

		 

		Um sich Brot und sonstige notwendige Lebensmittel zu besorgen,
stieg er vom Berge ins Dorf Chitignano hinab, wo man den fremden
Ritter gar oft gesehen hat, doch hatte er Rüstung und Schwert mit
einem mantelartigen [bookmark: page165] Gewand und einem Wanderstab vertauscht. So schien
der Fremde halb ein Landmann, halb ein pilgernder Mönch zu sein.
Wohl war er still und in sich gekehrt, schien den Dorfbewohnern
versunkenen Wesens zu sein, doch war er keineswegs ablehnend oder
gar unfreundlich, wenn man ihn grüßte oder in ein kleines Gespräch
mit ihm kam.

		Er hatte sich auf dem Berge gleich neben seiner Hütte nach und
nach ein Kapellchen errichtet, an dem er lange Zeit unermüdlich zu
schaffen hatte. Die Felsstücke, die er für die Grundmauern
verwandte, hat ihm der Berg selbst geschenkt. Den Sand holte sich
der fremde Einsiedler aus dem Flußbett der Rassina. Mörtel,
Handwerkszeug und was er sonst noch für den primitiven Bau seines
Privatkapellchens bedurfte, stifteten ihm gern die Dorfbewohner im
Tal, die gar bald eine herzliche Zuneigung zu ihm faßten, zumal er
in Krankheitsfällen nicht nur guten Rat zu erteilen wußte, sondern
meistens auch die Mittel zur Heilung gab, da er sich in den
Heilkräutern, die besonders auf den Bergen wachsen, gut auskannte.
Ein Arzt ist in einsamen Gegenden nicht immer leicht erreichbar,
und so ergab es sich, daß man in Krankheitsfällen sich an die
bewährte Hilfsbereitschaft des Einsiedlers wandte.

		Die Kinder fühlten sich besonders zu dem seltsamen Manne
hingezogen. Sie brachten ihm Blumen, die sein Kapellchen
schmückten, oder frische, süße Beeren, die sie im Walde für ihn
gepflückt hatten, als kleine Erkenntlichkeit für seine freundliche
Hilfe in mancherlei Nöten. Obwohl [bookmark: page166] er selbst recht einfach und bescheiden lebte,
war er Armen gegenüber freigebig, schien also nicht ohne Geldmittel
zu sein. Er bat oftmals darum, bei Verstorbenen die Totenwache
halten zu dürfen, um für den Abgeschiedenen zu beten. Eigentümlich
war, daß er seinen Namen nicht nennen wollte, und wenn man ihn
anfangs danach fragte, ausweichend und lächelnd meinte, es sei
vielleicht nicht unbedingt nötig zu wissen, wie er heiße. Da
gestand man ihm das Recht auf ein Geheimnis zu, und nannte ihn
einfach den Eremiten von Casella.

		Eines Tages kam eine arme Witwe zu ihm, ihre Not also klagend:
«Ach, lieber Eremit, wenn Ihr mir helfen könntet! Wisset, mein
ältester Sohn, der einzige, der für mich und meine drei kleineren
unmündigen Kinder sorgen kann, ist seit einiger Zeit sehr krank.
Wir haben schon zweimal den Arzt gehabt, der weit entfernt wohnt,
viel Geld kostet und obendrein meinem Francesco nicht hat helfen
können. Wär's nicht möglich, daß Ihr es einmal versuchtet?»

		Der Eremit versprach sein Kommen, sagte aber auch: «Hört, gute
Frau, mit dem Gesundwerden ist's eine eigene Sache. Die Menschen
meinen, der Arzt sei es, der helfen könne, aber Gott selber ist es,
der sich nur des Arztes bedient, und daher liegt es lediglich in
Gottes Hand, ob er einem Kranken Gesundheit schenken will oder
nicht. Die Menschen wissen auch nicht immer, wofür eine Krankheit
gut sein kann. Es kann eine notwendige Prüfung für den Menschen
sein, oder eine Schule der Geduld. Geht jetzt heim und betet für
Euren Sohn, und morgen [bookmark: page167] will ich zeitig nach ihm sehen.» Mit diesen Worten
entließ er die Witwe, die nach Hause ging, während er seinerseits
das Anliegen der armen Frau im Gebet vor Gott brachte.

		Am nächsten Morgen machte sich der Eremit trotz heftigen
Schneesturmes auf den Weg, und die Witwe kam ihm entgegengeeilt.
Weinend berichtete sie, es stünde ganz schlimm mit ihrem Sohn,
obwohl sie die halbe Nacht für ihn gebetet habe. Der Eremit
beruhigte sie: «Gott hilft zu seiner Zeit, zu einer Zeit, die nicht
wir zu bestimmen haben.»

		Francesco lag sterbensmatt auf seinem Lager und konnte nur mit
schwacher Stimme seine Gebrechen mitteilen. Es sah wahrlich danach
aus, als wäre sein Lebenslicht am Verlöschen. Der Eremit, der die
menschliche Natur gar wohl kannte, sah sogleich, daß für diesen
Kranken kein Heilkraut auf den Bergen wuchs. Er ließ sich aber
seine Besorgnis um den Patienten nicht merken, empfahl ihm nur ein
festes Gottvertrauen, sprach ein Gebet mit ihm und verabschiedete
sich.

		In seine Einsiedelei zurückgekehrt, begab sich der Eremit in
sein Kapellchen, um seine abendliche Andacht zu verrichten, wobei
er besonders seines kranken Schützlings gedachte. Er kniete vor
einem Bildnis der Mutter Gottes von der immerwährenden Hilfe. Doch
während des Betens befiel ihn die Müdigkeit, so daß er im Knien
einschlief. Da träumte ihm, er befände sich, wie es ja auch in
Wirklichkeit der Fall war, in seiner kleinen Kapelle. Das Dach
jedoch war fort, und er konnte den [bookmark: page168] Sternenhimmel über sich sehen. Plötzlich sah
er einen Engel, der aus der Sternenhöhe durch den weiten, stillen,
nächtlichen Weltenraum zu ihm herabflog, gleich einem großen,
schwebenden Licht, das die weiche Dunkelheit wundersam erhellte. Im
Nu war der Engel im Betraum, blieb vor dem knienden Eremiten
stehen, der kaum seine Augen auf die großen, lichtzitternden Flügel
des Engels zu richten wagte. Der Engel aber sprach zum Eremiten mit
glockenreiner, milder Stimme:

		«Der liebe Gott schickt mich zu dir, damit ich dir eine Quelle
zeige, durch deren Wasser der Kranke gesund wird. Komm und folge
mir.»

		Da erhob sich der Eremit und ging mit dem Engel, der durch seine
Lichtgestalt den Weg erleuchtend kennbar machte. Wohl eine halbe
Stunde gingen sie nebeneinander, bis sie in die Nähe der Burg von
Chitignano kamen. In der Nähe eines Felsenvorsprunges blieb der
Engel stehen, berührte den Stein, und sogleich begann eine Quelle
zu fließen.

		«Hier ist die Quelle, aus der man schöpfen soll», sagte der
Engel, und geleitete dann den Eremiten bis in sein Heim zurück.

		Am andern Morgen begab sich der Eremit an jene Stelle, wo er im
Traum mit dem Engel gewesen war. Zu seinem höchsten Erstaunen
entdeckte er hier eine Quelle, wo nie zuvor eine gewesen war. Der
Eremit machte das Zeichen des Kreuzes über die Quelle, kniete
nieder und trank zum erstenmal von jenem Wasser, das später vielen
Menschen heilsam und zum Segen werden sollte.

		[bookmark: page169] Dann holte
der Eremit einen Krug aus seiner Hütte, ging nochmals zur Quelle,
füllte den Krug mit Wasser und ging damit in das Haus der Witwe.
Hier wähnte man bereits, der Kranke läge im Verscheiden, aber kaum
hatte er von jenem Quellwasser etwas getrunken, als er sich schon
wieder wohler fühlte, und in wenigen Tagen war er gesünder denn je
zuvor.

		Die Kunde von der wunderbaren Heilung Francescos verbreitete
sich rasch in der ganzen Gegend, obwohl der Eremit eigens darum
gebeten hatte, Stillschweigen über die Angelegenheit zu bewahren.
«Gottes Hilfe ist stets ein Wunder. Nur manchmal zeigt er uns
Plötzliches und Erstaunliches, damit wir auch auf seine mehr
unscheinbare Hilfe aufmerksam werden.» So sprach der Eremit, der
nicht vertrug, wenn man ihm sonderlich ehrerbietig begegnete. Er
wurde scheu und verlegen, sobald man ihm zu lebhaft danken wollte,
wie dies ein wenig in der Art der Toskaner liegt. Der Eremit wies
daraufhin: «Bedenkt, daß Gott sich oftmals eines unwürdigen,
geringen Menschen bedient, um seine Wunder zu vollbringen.»

		Nun lag die Quelle, aus der viele Kranke der Umgebung das
Heilwasser schöpften, auf einem Grundstück, das dem Grafen Orlando
und seiner Gemahlin, der Gräfin Sophia, gehörte.

		Als nach einigen Jahren der Eremit sein Ende nahe fühlte, machte
er dem Grafen eines Tages einen Besuch, um ihn zu bitten, doch
gütigst darauf zu achten, daß in späteren Zeiten nicht etwa die
Quelle zu irgendeinem profanen Zweck gebraucht wurde.

		[bookmark: page170] Der Graf
versprach, darüber wachen zu wollen. Er sagte:

		«Die Quelle liegt zwar auf meinem Grundstück, aber sie gehört ja
gleichwohl nicht mir. Wer will, mag sie zum Segen benutzen.»

		Da anvertraute der Eremit dem Grafen Orlando die
Entstehungsgeschichte der Quelle, die nach dem Tode des Eremiten
durch Orlando verbreitet wurde. Die Quelle wurde seit dieser Zeit
die Raphaels- oder die Engelsquelle genannt.

		 

		Jetzt aber soll vom seligen Sterben des Eremiten berichtet
werden, und wie sein letztes Geheimnis bekannt wurde. Es war um
Ostern, und die Gräfin Sophia, die eine große Verehrung für den
Eremiten empfand, war auf den Einfall gekommen, ihm mit noch vielen
andern Dorfbewohnern einen Besuch abzustatten, weil man ihn in der
letzten Zeit seines Erdenlebens gar wenig mehr zu sehen bekam, da
er inzwischen alt und schwach geworden war.

		Da man nun bis zur Alp von Casella gekommen und nahe der Hütte
des Eremiten war, sah man ihn mitten auf der Wiese unter den ersten
Frühlingsblumen liegen. Als er die Besucher erblickte, fiel es ihm
schwer, sich aufzurichten. Die Gräfin Sophia war die erste, die zu
ihm eilte, ihn besorgt stützend.

		«Oh, Väterchen», rief sie erschrocken aus, «wir sind gekommen,
um zu sehen, wie es Euch geht. Wie ich sehe, fühlt Ihr Euch nicht
wohl. Was können wir für Euch tun? Sagt uns, was Euch fehlt.»

		[bookmark: page171] «Ich danke
euch, daß ihr gekommen seid. Wenn ihr etwas für mich tun wollt,
bitte ich euch alle um euer Gebet, um das Almosen eures
Fürbittgebetes. Es geht mit mir zu Ende. Ich freue mich aber, daß
ihr gekommen seid, denn ich möchte nicht von euch scheiden, bevor
ihr nicht wisset, wem ihr in eurem Lande Gastfreundschaft erwiesen
habt, wofür ich euch allen noch einmal danken möchte. Kommt näher,
schart euch um mich und ich will euch erzählen, wer ich bin.»

		Man führte den Eremiten zu einem Baum, wo er sich niederließ und
an den er sich anlehnen konnte, während die Besucher sich um ihn
auf der Wiese gruppierten. Der Eremit lächelte ihnen freundlich zu
und begann seine Erzählung.

		«Mein Name ist Gilberto. Nur meinen Stammnamen bitte ich meiner
Familie wegen verschweigen zu dürfen. Ich bin Sizilianer, und mein
Vater war ein vornehmer Edelmann, der im Kriege gefallen ist. Er
hinterließ meiner Mutter, meinem älteren Bruder Robert und mir ein
beträchtliches Vermögen an Geld, dazu viele Landgüter.

		Meine Mutter ließ mir eine sorgliche Erziehung angedeihen, und
ich habe meine frühen Knabenjahre in Unschuld und Frohsinn
verbracht. Da ich aber heranwuchs, und erfuhr, daß mein Bruder
Robert als der Erstgeborene den größeren Teil unseres Vermögens
erben sollte, begann sich in mir der Neid zu regen. Vor allem waren
es besonders schöne Landgüter, die ich gern einmal besessen hätte,
die jedoch meinem Bruder zufallen mußten. Die Habgier war die
Krankheit meiner Seele, von der ich leider sehr [bookmark: page172] spät geheilt werden sollte.
Ehrgeiz, Herrschsucht und Ruhmbegierde, das waren die bösen
Eigenschaften, von denen ich besessen war. Der Haß jedoch, den ich
meinem Bruder gegenüber empfand, wurde durch üble Freunde
unterstützt und geschürt. Meine Altersgenossen sagten mir, ich sei
viel schöner, viel kühner und eigne mich weit mehr zu einem
Herrscher als mein Bruder Robert, der von bescheidenerem Wesen war
als ich.

		Hätte Robert gewußt, wie der Neid mich peinigte, würde er mir
alles, was ich durchaus haben wollte, wahrscheinlich überlassen
haben. Er war nämlich im Gegensatz zu mir ein überaus nachgiebiger
Mensch. Er hätte eher selbst ein Unrecht erduldet, als daß er es
geschehen ließ. Er war von großer Sanftmut. Er konnte niemandem
böse sein und darum hatte ihn beinahe jedermann lieb. Ich aber
haßte ihn, und hatte ihn wohl auch ohne jegliche Ursache gehaßt,
weil ich Gott nicht wahrhaft liebte.

		Als Robert seine Volljährigkeit erreicht hatte, erhielt er vom
König selbst die Bestätigung aller Feudalrechte über sein Erbgut.
Er veranstaltete ein Turnier, zu dem die tapfersten Ritter
Siziliens eingeladen wurden. Ich jedoch durfte, da mir noch zwei
Jahre an der Volljährigkeit fehlten, nicht am Turnier teilnehmen,
was mich sehr verdroß, da ich gar zu gern meine Geschicklichkeit im
Reiten und Fechten gezeigt hätte. Mein Bruder selbst hätte mir das
Vergnügen gern gegönnt, doch meine Mutter wünschte es nicht. Meine
falschen Freunde indessen stachelten mich auf, ich solle mir doch
nicht die Gelegenheit entgehen lassen, meinem Bruder zu zeigen, daß
ich ihm [bookmark: page173] im
Fechten überlegen sei. Man riet mir, in einer fremden Rüstung mit
herabgelassenem Visier zu erscheinen, und so betrat ich unerkannt
den Kampfplatz.

		Als mein Bruder zum Gefecht mit einem Baron die Arena betrat,
wurde er durch Fanfarenklänge begrüßt, was mir, so lächerlich dies
auch klingen mag, einen Neid ohnegleichen verursachte. Dazu kam
noch, daß Robert recht gewandt den Baron aus dem Sattel hob und
sein Sieg allgemein bejubelt wurde. Ein wenig später meldete ich
mich unter fremdem Namen zum Turnier mit meinem Bruder, der meinem
Wunsch sogleich entsprach. So standen wir kampfbereit einander
gegenüber. Trotzdem mir das Blut in den Adern vor Wildheit
rauschte, fehlte meiner Hand die Sicherheit nicht. Nur von dem
einen Verlangen erfüllt, meinen Gegner vor mir auf dem Boden zu
sehen, stieß ich geschickt zu. Mein Bruder glitt aus dem Sattel,
blieb jedoch im Fallen mit einem Fuß im Steigbügel hängen, während
das scheu gewordene Pferd ins Rennen kam, den unglücklichen Reiter
mit sich schleifend. Die Knappen eilten herbei, das Tier zum Stehen
zu bringen. Es gelang. Eilends nahm man Robert den Helm ab. Man
öffnete den Panzer, aber es war zu spät. Das edle Herz meines
Bruders schlug nicht mehr. Und ich war jetzt der einzige Sohn
meiner Mutter, deren verzweifelter Schmerzensschrei mir lange, ach
sehr lange, in den Ohren blieb. Und noch ein anderer Schrei drang
mir ins böse Herz. Es war die junge Braut meines Bruders, deren
klagende Stimme ich vernahm und deren Lebensglück ich zerstört
hatte. Ach, kaum hatte ich die grauenvolle Tat vollbracht, als mich
[bookmark: page174] auch schon
mein Gewissen rüttelte und nichts anderes mehr in mir war als
Verzweiflung über meine Ruchlosigkeit. Die allgemeine Verwirrung
benutzend, floh ich auf meinem Pferde davon, um nie wieder
zurückzukehren.

		In Messina angekommen, wollte ich mich auf ein Schiff begeben,
das zunächst nach Reggio fuhr. In der Stadt begegneten mir ein paar
junge Männer aus meinem Bekanntenkreise, die mich zur Rückkehr
bewegen wollten. Sie suchten mich zu beruhigen und wollten meine
Gewissensangst beschwichtigen, indem sie mir sagten, es sei ein
unglücklicher Zufall gewesen, der bei den Turnieren ja oft
vorkomme, und ich sei nicht schuld am Tode meines Bruders. Was aber
halfen mir solche Zusprüche, da mein Gewissen mir etwas anderes
sagte. Immerhin entließen mich meine Freunde nicht, ohne mir eine
größere Geldsumme auszuhändigen, für die ich ihnen eines unserer
Landgüter überließ.

		Ach, meine Freunde, die Reue ist etwas, was man wohl empfinden
kann, doch läßt sich nichts darüber sagen. Es zog mich nach langer
Irrfahrt nach Rom, wo ich meine Beichte ablegte. Für die Sühne aber
reicht mein Leben nicht aus, wenn nicht Gott mir barmherzig ist.
Ich bitte euch, betet für mich und für die Ruhe meiner Seele, und
Gott möge euch euer Gebet vergelten. Er möge euch segnen.»

		Die Stimme des Eremiten wurde leiser. Kaum vernehmbar fielen die
letzten Worte von seinen Lippen:

		«Ach, ich sah einmal einen Engel im Traum, der mich zu einer
Quelle führte und die zu eurem Heile, zu eurer [bookmark: page175] Gesundheit weiter fließen
möge. Gott heilt nicht nur den kranken Leib. Seine Güte heilt auch
die kranke Seele. Komm, Engel, führe mich noch einmal zur Quelle
der Liebe.»

		Wir wissen es nicht, aber es kann sein, daß es der Engel Raphael
war, der die Seele des Eremiten in die ewige Heimat trug. Die
Quelle, die er einst durch den Engel entdecken durfte, ist bis auf
den heutigen Tag nicht versiegt.

		Der kleine Betraum des Eremiten ist später zur Kapelle geweiht
worden. Und der Sohn der Witwe, Francesco, ließ von einem Künstler
ein Bild malen, das noch heute im Kapellchen von Casella zu sehen
ist. Das Bild zeigt einen Engel, der sich dem andächtigen Beter,
dem Eremiten Gilberto zuneigt. [bookmark: page176]

		*

	
		
		Des seligen Brendans wunderbare Meerfahrt

		Brendan, der heilige Abt, las einmal in einem
Buche über die großen Wunder, die Gott im Himmel und auf der Erde
erschaffen hat. Brendan las in seinem Buche, daß es drei Himmel
gebe und zwei Paradiese und neun Fegefeuer und noch viel
unbekanntes, unentdecktes Land. Er las, daß es eine Welt unter uns
gibt, unter jenem Boden, auf dem wir wandeln. Er las, während es
bei uns Nacht wäre, sei es bei andern Menschen, die unter uns und
anderswo wohnen, hellichter Tag. Er fand auch geschrieben von den
Wundern, die im tiefen Meere sind, und daß es im Meer gar
sonderbare Tiere gibt, die so groß und gewaltig sind, daß Wälder
mit sehr vielen Bäumen auf den Rücken solcher Tiere wachsen. In
diesem Buch stand ferner auch zu lesen, wie Judas Ischariot, der
einmal unseren lieben Herrn und Heiland verriet, in der Qual seiner
Verdammnis jeden Samstag ein wenig Linderung erfahren darf, weil
Gott barmherzig ist. Letzteres nun wollte Brendan nicht glauben,
wohl, weil er mehr an die Gerechtigkeit Gottes als an seine Milde
dachte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß der unglückselige
Judas wahrhaftig die Güte Gottes ein wenig genießen dürfe, und
darum nahm Brendan das Buch und warf es in ein Feuer. Da verbrannte
das Buch. Während aber Brendan noch beim Feuer stand, erschien ihm
ein Engel. Der sprach zu ihm also:

		«Brendan, warum hast du die Wahrheit verbrannt? Weißt du nicht,
daß Gott weit größere Dinge zu vollbringen [bookmark: page177] vermag als jene, welche du in
diesem Buche gelesen hast? Gott schafft und bewirkt größere Wunder,
die kein Mensch zu beschreiben vermag. Brendan, du wirst neun Jahre
lang auf dem Meere fahren, damit du erkennst, daß du die Wahrheit
ins Feuer geworfen und verbrannt hast.»

		Brendan begann sich zu fürchten vor dem Zorne Gottes und auch
vor den Wundern des Allmächtigen, die unbegreiflich und wie ohne
Ende sein werden. Der Engel war inzwischen von Brendan gewichen. Er
aber begab sich ins Gebet und lag dem lieben Gott gleichsam wie ein
Kind seinem mächtigen Vater im Ohr, er möge ihn doch in jeder Not
beschützen, und dann sei er gern bereit, das Gebot des Engels zu
befolgen.

		 

		Dann ließ Brendan sich ein Schiff bauen, das er mit starken,
eisernen Bändern beschlagen ließ, damit es recht solide und
seetüchtig sei. Er stattete sein Schiff aus, ähnlich wie einst Noah
seine Arche ausgerüstet hat, nämlich mit allem, was der Mensch auf
einer langen Reise braucht. Auch eine Kapelle, die Brendan selbst
weihte, befand sich auf dem Schiff, und so sollte auch das
Allerheiligste, wie ein Segen des Himmels mit hinaus auf das offene
Meer genommen werden, das heilige Sakrament des Altares, vor dem
das Ewige Licht brannte.

		Nachdem es nun mit dem Schiff so wohl bestellt war, suchte
Brendan sich zwölf fromme Reisegefährten unter seinen Brüdern aus,
die mit dem heiligen Abt aufs Schiff gingen. In Gottes Namen hißten
sie die Segel und fuhren [bookmark: page178] bei gutem Winde auf das freie, weite Meer hinaus.
Zunächst waren sie vier und einen halben Monat unterwegs, ohne ein
anderes Wunder zu bemerken als das herrliche Meer selbst und den
hohen Himmel über dem Meer.

		Eines Tages jedoch kamen die Reisenden mit ihrem Schiff in einen
Wald voll hoher Bäume, deren Zweige und Laub in lichtem Grün
erschimmerten. Da verließen die Reisenden ihr Schiff, das sie an
einen mächtigen Baum banden, und begaben sich in den Wald. Hier
suchten sie sich Holz zu einem Feuer. Da einer von der Mannschaft
einen dürren Baum entdeckte, gedachte er, diesen umzuhauen. Kaum
aber hatte er seine Axt in den Stamm getrieben, als plötzlich der
große Wald versank, und nur noch Wasser ringsum zu erblicken war.
Schwimmend und nur mit großer Anstrengung gelang es den Leuten,
wieder ihr Schiff zu erreichen. Alle staunten über dieses Wunder.
Brendan aber sprach: «Das war der Fisch, von dem ich gelesen habe,
daß Wälder auf seinem Rücken und auf seinen Flossen wachsen. O, ich
habe eine Wahrheit gefunden!»

		Der Wald war versunken, weil der Fisch tiefer ins Meer tauchte
und hinabschwamm, und dieses verursachte eine ungeheure Bewegung
des Meeres. Die Wasser rauschten gewaltig und die Wogen türmten
sich haushoch, und ein brausender Wind entstand, so daß das Schiff
zu kentern drohte. Wie viele Jahre möchte der Fisch alt sein, da
der Wald so mächtig auf ihm gewachsen war! Die Reisenden konnten
freilich erst später über dieses Wunder staunen, weil sie in ihrer
Seenot nur Gott um Hilfe anflehen konnten, [bookmark: page179] der den Wellen und Winden Lauf und
Bahn gibt. Allmählich wurde das Meer wieder zahm, und der Wind
legte sich. Da fuhr das Schiff weiter, während die Mannschaft
gemeinsam ein Danklied zu Gott anstimmte.

		 

		Kaum aber war das Lied der Seeleute verklungen, als eine höchst
seltsame Gestalt auf das Schiff zugeschwommen kam, ein
beängstigendes, unheimliches Meerwunder. Das hatte oben die Gestalt
eines Mannes, während die untere Hälfte der Erscheinung als Fisch
gebildet war. Dieses Wesen hatte ein grausames Angesicht und
umschwamm das Schiff, so daß alle Reisenden sich gar sehr
fürchteten. Der hl. Brendan sank in die Knie und flehte zu Gott,
daß er doch alle behüten möge. Da verschwand das Meerwunder und
tauchte unter den Kiel des Schiffes, doch hörten die Reisenden den
ganzen Tag über ein grauenerregendes Wallen und Wüten. Brendan aber
begriff, daß an dieser Stelle im Meer sich eines der neun Fegfeuer
befindet.

		 

		Wenige Tage später sahen sie das Meer in einen flammenden See
verwandelt, auf dem Geister hin und her liefen, die so groß wie
Menschen waren. Der hl. Brendan sprach sie an und fragte:

		«Sagt mir, was tut ihr hier?»

		Da vernahm der Heilige die Stimme einer Seele.

		«O, weh uns, Brendan, wir leiden große Qual und müssen Hitze und
Kälte, Hunger und Durst ertragen, weil wir selbst einmal in unserem
Leben den Armen [bookmark: page180] gegenüber uns hartherzig gezeigt haben. Ganz nahe
ist uns ein See, den wir dennoch nicht erreichen können, so sehr
wir uns auch danach sehnen, uns nur ein wenig zu erlaben. O, lieber
heiliger Mann, bitte den gütigen Gott für uns, um der Marter seines
heiligen Sohnes willen, damit wir von unserem Leiden erlöst
werden.»

		Da betete Brendan mit seinen Genossen für die armen Seelen, und
Gott erhörte das innige Gebet des reinsten Mitleids, während die
Seelen den Reisenden ihren Dank nachriefen. Da verschwand das
flammende Meer, und das Schiff fuhr ruhig weiter.

		 

		Eine Weile später kam ein großer Sturm, der das Schiff in das
«klebende Meer» abtrieb. Hier waren viele Schiffe versunken und die
Masten ragten in großer Anzahl aus dem Meer hervor. Das Wasser war
hier zähe wie Leim, so daß man befürchtete, das Schiff würde hier
stecken bleiben. Hier verzagte die Mannschaft beinahe. Aber Brendan
betete und flehte um Errettung. Er vernahm die göttliche Stimme,
die ihm Rat erteilte:

		«Brendan, fahre ohne Sorge weiter, aber wende dich zur Rechten.
Würdest du nach links steuern, wärest du und die Deinen verloren.
Es liegt hier ein großer Stein, der das Eisen an sich zieht, das in
seine Nähe kommt, und darum sind hier so viele Schiffe mitsamt der
Mannschaft und allem Gut zugrunde gegangen. Den Stein aber, der das
Eisen an sich zieht, nennt man den Magneten.»

		Da steuerte Brendan mit starker, mutiger Hand nach rechts und
das Schiff kam an eine hohe Steinwand. Brendan [bookmark: page181] blickte hinauf, und sah
oben auf dem Felsen ein wunderschönes Kloster. Ihm war, als
vernähme er den Klang der Glocken vom Dome. Da befahl Brendan,
anzulegen und das Schiff an Land zu ziehen. Er selbst aber bestieg
allein den Felsenberg und betrat das schöne Kloster. Hier lebten
sieben heilige Brüder, die Tag und Nacht Gott dienten. Da Brendan
sah, wie diese Brüder nur in der Liebe Gottes selbst zu leben
schienen, wurde er tief glücklich und freute sich so sehr über das
göttliche Dasein der sieben Brüder, daß er sie innig bat, über
Nacht und vielleicht bis an den nächsten Mittag bei ihnen bleiben
zu dürfen, was ihm freundlich gewährt wurde.

		Der liebe Gott aber sandte den Brüdern ihre Speise jeweils durch
einen Raben. So kam die Nahrung den sieben Kindern Gottes vom
Himmel herab, ungefähr vier halbe Semmel und ein gebratener Fisch.
Damit kam der Rabe jeden Tag treulich angeflogen und also auch an
diesem Tage, da Brendan zu Besuch gekommen war. Da baten die sieben
Brüder den hl. Brendan gar freundlich, das Mahl mit ihnen zu
teilen. Brendan aber sprach:

		«Ich bin nicht würdig der Speise Gottes. Wenn Gott es wollte,
daß ich von Brot und Fisch essen dürfte, würde er mir wohl mein
Teil gesandt haben. Der Allwissende weiß ja, daß ich hier bei euch
bin. Dürfte ich mit euch essen, würde er wohl nicht die vierte
Semmel in zwei Teile geschnitten haben, sondern hätte sie ganz
gelassen. Weil ihr nicht mehr bekommen habt als sonst, sollt ihr
eure Speise allein für euch essen. Gott weiß auch, daß ich auf
meinem Schiffe genug zu essen habe.»

		[bookmark: page182] Aber der
gütige Gott wollte den hl. Brendan nicht hungern lassen und
schickte ihm sogleich seine Speise aus dem Paradies. Da betete und
aß Brendan mit den sieben Brüdern und blieb dankbar und fröhlich
bei ihnen, bis zum nächsten Mittag. Dann empfahl er sich in das
Gebet der Brüder und ging wieder zu den Seinigen auf sein Schiff,
das alsbald wieder in See stach.

		Als sie nun eine Weile gefahren waren, kam ein Westwind, der das
Schiff zu einem großen, schwebenden Stein führte. Auf diesem Stein
saß ein Mensch, der rauh und behaart wie ein Bär anzusehen war. Es
war ein guter Mensch, der hier auf dem Stein saß, und Brendan
fragte ihn, wie er hierher gekommen sei.

		Der gute Mensch antwortete:

		«Seit hundert Jahren lebe ich auf diesem Stein, und ich habe
seit hundert Jahren keinen Menschen gesehen. Ich gehöre zu jenen
Brüdern, bei denen du heute nacht warst. Sie führen ein solch
heiliges Leben, daß Gott sie mit Brot des Himmels ernährt. Ich
dagegen bin nicht wert in der Gesellschaft der frommen Brüder zu
weilen, da ich meine Sünden auf diesem Stein büßen will.»

		Da wunderte Brendan sich und fragte:

		«Wie aber ernährst du dich auf diesem Stein im Meer?»

		Der gute Mensch gab zur Antwort:

		«Weil ich nur darauf achte, wie ich meine Seele ernähre, bedarf
mein Leib mit Gottes Hilfe keiner Nahrung.»

		Welch ein Wunder, dachte Brendan und fragte weiter:

		«Wie schützest du dich vor dem Unwetter?»

		«Wohl habe ich eine Höhle, in die ich flüchten kann, [bookmark: page183] wenn rauhe Winde
kommen oder wenn der Regen fällt. Wie aber Gott mich in der Höhle
schirmt und schützt, vermag er es auch auf dem freien, nackten
Stein.»

		Da bat Brendan, da er vom guten Menschen Abschied nahm:

		«O, lieber, frommer Bruder, gedenke meiner im Gebet. Gott möge
es dir mit seiner Gnade vergelten.»

		 

		Nach diesem fuhr Brendan mit seinen Genossen weiter und kam an
eine Insel, auf der eine scharfe, winterliche Kälte herrschte. Hier
blieb die Mannschaft fünfzehn Tage lang ohne Feuer, denn es gab
nirgends Holz zum Brennen, weil hier gar keine Pflanzen wuchsen.
Der Boden jedoch funkelte golden und schien von Edelsteinen aller
Art, von Smaragden und Saphiren übersät zu sein. Brendan ging mit
seinen Leuten weiter über die Insel und kam an einen Bach, der
voller Schilf war. Sie wateten durch den Bach, und am andern Ufer
tauchte ein wunderbares Haus vor ihren Blicken auf. In diesem Hause
waren die Wände aus Gold, und Karfunkelsteine leuchteten
dazwischen, weich und licht, wie in das Gold hineingesät, gleich
milden Sonnen, die den Augen wohltun. Die Decke des Hauses war
gläsern und durch dieses klare Dach sah man den azurblauen Himmel
so lieblich wie nie zuvor. Draußen vor dem Saale war ein
Springbrunnen, der vier Flüsse hatte. Der eine gab Wein, der andere
Milch, der dritte Fluß Öl und der vierte spendete Honig. Von diesem
Brunnen haben alle Wurzeln und Kräuter in der Natur ihre Kraft
gewonnen.

		[bookmark: page184] Nun
gab es einen unter Brendans Brüdern, welcher der Versuchung nicht
widerstehen konnte, und einen kostbaren Pferdezaum mitnahm. Nicht
so, daß er diesen Pferdezaum unbedingt nötig gehabt hätte, zumal er
auf dieser Reise kaum Gelegenheit zum Reiten hatte, und daheim im
Kloster besaß er auch kein Reitpferd. Der Bruder wurde jedoch vor
Freude über die vorher nie gesehenen Herrlichkeiten wie närrisch
und nahm daher den Pferdezaum mehr aus Übermut denn aus Bosheit mit
sich, was freilich den Diebstahl nicht gründlich zu entschuldigen
vermag. Der Übergriff bekam dem Bruder indessen so schlecht, wie
man später hören wird, daß man dem Armen ein gewisses Mitleid nicht
versagen kann, wenn man noch dazu bedenkt, daß er den köstlichen
Pferdezaum, der ihm so viel Vergnügen machte, nicht einmal hat
behalten dürfen.

		Doch sehen wir uns vorerst nach der Reisegesellschaft um, die in
dieser wunderbaren Gegend lustwandeln durfte. Da sie so fürbaß
gingen, kamen sie an eine liebliche Burg, die nahezu noch schöner
war als der Saal mit dem Glasdach. Die Burg leuchtete, recht von
innen und aus sich selber heraus, in einem solch himmlischen Licht,
daß die Burg allen Ländern der Erde und allem Gold und allen
Edelsteinen der weiten Welt Licht und Schimmer genug hätte geben
können. In dieser göttlichen Gegend gab es weder Regen noch Schnee,
weder Sturm noch Ungewitter und hier war immer und ewig schönes
Wetter.

		[bookmark: page185] Vor dem
einen Burgtor saß ein Greis mit silberschimmerndem Haupthaar und
einem langen. Barte. Das war der selige Henoch. Vor dem andern Tore
saß ein Mann, der Henoch ähnlich war, und der Elias hieß. Vor dem
dritten Burgtor stand ein engelhaft-schöner Jüngling mit einem
feurigen Schwert in der Hand. Und der Jüngling sprang plötzlich
unter Brendans Genossen und zog einen der Brüder zur Burg hinein
und verschloß das Tor. Da erschrak Sankt Brendan gar sehr, und mit
ihm seine Gesellen, und alle klagten, denn sie wollten ungern einen
von ihrer Gesellschaft missen. Aber sie sahen wohl ein, daß sie
ihren Bruder nicht leicht wieder bekommen konnten. Die Mauern der
Burg waren gewaltig hoch, so daß man kaum die Zinnen sehen konnte.
Sankt Brendan erkannte, daß es das Paradies war, das sie nur von
außen hatten betrachten dürfen. Da gingen sie etwas betrübt und
kleinlaut von dannen.

		Sie kamen bald danach in eine Gegend, in der sie schon einmal
gewesen waren. Da bemerkte einer der Mönche, daß der Boden Gold und
das Grün Edelstein war und man beschloß, so viel davon mitzunehmen,
daß es für eine schöne Kirche oder für ein schönes Kloster reichen
konnte. Und dann begannen sie von den herrlichen Edelsteinen und
dem Golde zu sammeln und dieses an die Meeresküste und in ihr
Schiff zu tragen. Die Edelsteine und das Gold schimmerten so stark
und schön, daß es das Dunkel der Nacht erhellte und man sonst kein
Licht bedurfte.

		Als nun Brendan meinte, man habe genug Gold beisammen, wurde
wieder in See gestochen. Da sie aber auf [bookmark: page186] das offene Meer hinauskamen,
vernahmen sie ein gewaltiges Sausen und Brausen, ein Donnern und
Blitzen, daß die Mannschaft fast verzagen wollte. Aus den Blitzen
brach der Teufel mit einem gewaltigen Heer, schrie und tobte, daß
es in den Lüften schauerlich widerhallte, und da er in die Nähe des
Schiffes kam, schrie er:

		«Brendan, du mußt mir den Dieb lassen.»

		Da riefen Brendan und alle seine Brüder laut zu Gott, und jeder
versprach, für den Diebstahl des armen Bruders Sühne zu leisten. Da
erbarmte sich der Herr, und der Teufel mußte sein Opfer wieder
hergeben, aber der Bruder, der gestohlen hatte, bekam so grausame
Prügel, daß er später nie wieder hat einen Pferdezaum ansehen
können, ohne an die ruppigen Schläge zu denken, die ihm der Teufel
nur gab, weil er ihn bei den Seinigen auf dem Schiffe lassen
mußte.

		Brendan aber begann, alles in ein Buch zu schreiben, was ihm auf
der Reise begegnete. Er kam auf der Rückreise nach Irland noch in
manche selige Gefilde, doch auch in viele verwunschene Gegenden.
Wohl hörte er den Gesang der Engel, aber auch die Lieder der
Meerfrauen und Sirenen, und lernte wohl unterscheiden, was göttlich
und was diabolisch ist.

		Als das Schiff nach langer Irrfahrt wieder nach Irland kam, und
wie von einer großen Ruhe angezogen in den Hafen einlief, wurden
Sankt Brendan und die Seinigen von einer großen Volksmenge
ehrfurchtsvoll begrüßt. Brendan aber nahm das Buch, das er
geschrieben hatte und das so war wie einst jenes, das er ungläubig
verbrannt [bookmark: page187]
hatte, und trug es zusammen mit seinen Brüdern in die Kirche, wo
Brendan sein Werk auf den Altar Unserer Lieben Frau
niederlegte.

		Da vernahm Brendan eine Stimme vom Himmel, die ihm freundlich
zurief:

		«Brendan, wenn du jetzt willst, komm zu mir.»

		«Ich will, Herr», antwortete Brendan und bereitete sich auf die
Himmelsreise vor. Er sang noch eine heilige Messe mit großer
Andacht und danach fuhr seine Seele zu den ewigen Freuden. [bookmark: page188]

		*

	
		
		Der heilige Nikolaus, Bischof von Myra, der Kinderfreund

		Nikolaus, der um Weihnachten Tausende von
Kindern beglückt und wie ein freundliches Licht in der dunklen,
kalten Jahreszeit unsere Stuben erhellt, ist der vielleicht am
meisten volkstümliche Heilige, da er sich in allen Ländern der Erde
ein für allemal Bürgerrechte erworben hat. Vielleicht haben vor
allem die Kinder seinen unsterblichen Ruhm begründet, denn er war
schon bei Lebzeiten als Bischof von Myra der große Kinderfreund,
der alle Jahre groß und klein mit Gaben bedachte. Die Herzen der
Kinder flogen ihm begeistert und dankbar zu, seiner bezaubernden
Güte wegen, und so ist es geblieben bis auf den heutigen Tag. Doch
betrachten wir ein wenig das Leben des berühmten Mannes.

		Sankt Nikolaus stammte aus der Stadt Patras und seine Eltern
waren vornehme und fromme Menschen. Der Vater hieß Epiphanes und
die Mutter Johanna. Sie zeugten ihr Kind, da sie noch in der Blüte
ihrer Jugend standen, und so, als hätten sie nur auf diese eine und
kostbare Frucht gewartet, führten sie nach der Geburt ihres Sohnes
Nikolaus ein enthaltsames, heiligmäßiges Leben. Sie ließen dem
Kinde eine überaus sorgliche Erziehung angedeihen und umgaben sein
junges Leben mit großer Zärtlichkeit. Es ist, als habe Nikolaus
alles Schöne und Gute, was er in zarter Jugend von seinen Eltern
empfangen durfte, in sich aufbewahrt, um es später an andere Kinder
weiterzugeben. [bookmark: page189]
So fiel die Saat guter, zärtlicher Eltern auf überaus fruchtbaren
Boden. Und dürfen wir eine natürliche Erklärung für das Wesen des
Heiligen anführen, wäre es diese: einmal muß der Mensch Liebe
empfangen haben, um Liebe geben zu können. Und so war schon die
frühe Jugend des Heiligen von der reinsten Elternliebe umhegt und
behütet.

		Man sagt vom hl. Nikolaus: da er noch ganz klein war, trank er
an der Brust seiner Mutter nur am Donnerstag und Samstag je einmal,
was wohl vor allem besagen will, daß er ein reizendes Wunder guter
Erziehung war. Frühe schon achtete seine Mutter Johanna darauf, daß
ihr Kind Ehrfurcht vor den Gaben des Heiligen Geistes empfand, und
als kleiner Knabe merkte er sich in der Kirche während der Predigt,
was er über die Heilige Schrift vernahm. Seine lieben Eltern
starben zwar frühe, da Nikolaus noch ein Jüngling war, aber sie
hatten doch den seelischen Boden ihres Sohnes genügend für Gott
vorbereitet. Nikolaus erbte nicht nur die Tugenden seiner treuen
Eltern, sondern auch ihr beträchtliches Vermögen an Geld, das der
Sohn an Witwen und Waisen und arme Leute weiterverschenkte.

		 

		So gab es einmal einen armen Mann, der drei schöne, junge
Töchter hatte, denen der Vater rein gar nichts mit in die Ehe geben
konnte. Da kam der Arme auf den schlimmen Gedanken, seine Töchter
in ein schandbares Leben zu führen, damit sie sich ihren Unterhalt
mit der flüchtigen Schönheit des Leibes verdienen könnten. Das
[bookmark: page190] ging
dem hl. Nikolaus nahe, und er dachte daran, wie er es verhindern
könne. Er nahm ein Stück Gold, ging zu des Armen Haus, und warf das
Gold unbemerkt durchs Fenster. Als nun der Mann das Gold erblickte,
war er sehr froh, dankte Gott für die Hilfe und gab die älteste
Tochter einem rechten Manne zur Ehefrau. Ein paar Nächte später kam
Nikolaus abermals an das Haus, warf wieder ein Stück Gold in die
Kammer und schlich sich heimlich davon. Der Vater der Mädchen
fragte sich: «Wer mag es sein, der es so gut mit uns meint?» Er gab
der zweiten Tochter auch einen Mann, und Nikolaus war über den
Erfolg seines Goldes recht zufrieden. Es kam eine dritte Nacht, in
der er wie aus Freude über die versorgten Mädchen noch viel mehr
Gold durch das Fenster warf. Da aber der gütige Geber wie ein Dieb
davonfloh, lief ihm der Vater der drei Mädchen eilends nach,
erwischte den fliehenden Wohltäter am Kleide und sagte zu ihm:
«Sage mir um Gottes willen deinen Namen.»

		Da wurde der liebe, künftige Heilige recht verlegen und seine
linke Hand wollte durchaus nicht wissen, wieviel die rechte schon
gegeben hatte. Er dachte, sein Name, der bisher weder viel genannt
noch bekannt war, täte ja rein gar nichts zur Sache. War es doch
die Gabe Gottes, die er austeilte. Es nutzte jedoch alles nichts.
Er mußte dem Manne Rede stehen und zugeben, daß er Nikolaus heiße.
Da wollte ihm der reich Beschenkte zu Füßen fallen. Aber Nikolaus
wehrte erschrocken ab und bat den Mann, er möge diese Angelegenheit
doch für sich behalten und verschweigen, was der Mann dem Heiligen
[bookmark: page191] auch
versprach. Indessen, wie man hier sieht, ein solch freundliches
Licht kann und darf nicht verborgen bleiben, weil alles Gute im
Menschen uns nur die Schönheit Gottes zeigt.

		 

		Einmal war der Bischof zu Myra gestorben und da ging man
miteinander zu Rate, wer als Bischof neu gewählt werden sollte. Da
begaben sich viele Geistliche und viel Volk gemeinsam ins Gebet und
unter diesen war ein weiser, alter Mann, dem in der folgenden Nacht
eine göttliche Stimme sagte: «Wen ihr am frühen Morgen am Tag der
Wahl als ersten bei der Kirchentür finden werdet und der die
heilige Messe besuchen wird und Nikolaus heißt, der soll euer
Bischof sein.»

		Dieses enthüllte der Mann den anderen Bischöfen, die nachts bis
zur frühen Morgenstunde im Gebet verharrten, während einer vor dem
Portal der Kirche zeitig Wache hielt. Da kam Sankt Nikolaus
ahnungslos des Weges daher, wurde von einem Bischof angehalten und
befragt:

		«Sage mir um Gottes willen, wie du heißest.»

		«Nikolaus, Euer gehorsamster Diener», antwortete er bescheiden
mit gesenktem Blick.

		Da waren alle Bischöfe sehr froh, den rechten Mann gefunden zu
haben, und führten den Widerstrebenden und höchst Verwunderten
gewaltsam zum Bischofsstuhl, den Nikolaus als Seelenhirte einnahm.
Er bewahrte auch in seinem hohen Amt seine große Demut und seine
liebliche Leutseligkeit. Eine Chronik berichtet, der hl. Nikolaus
habe von Myra aus im Jahre 325 das Konzil von Nicäa [bookmark: page192] besucht, wo das
christliche Glaubensbekenntnis geläutert und festgelegt wurde.

		Die Macht seines Fürbittgebetes muß schon bei seinen Lebzeiten
bekannt gewesen sein, wie folgende Geschichte beweist. Es waren
nämlich einmal viele Seeleute auf dem Meere unterwegs und gerieten
in ein unheimliches Unwetter, so daß ihr Schiff zu kentern drohte.
Da riefen die Seeleute: «Nikolaus, wir haben gehört, daß der
allmächtige Gott dir viel zu Gefallen tut. Hilf uns jetzt aus
unserer Not!»

		Da erschien den Seeleuten ein Mann, der dem Bischof Nikolaus
ähnlich war, der tröstlich sprach:

		«Was wollt ihr? Ich bin hier.»

		Und das Sturmwetter legte sich. Die Wellen wurden zahm, und die
Seeleute waren glücklich und dankbar, gerettet zu sein.

		Kaum waren sie am Land, als sie auch schon sich beeilten, die
Kirche zu besuchen, in welcher der hl. Nikolaus amtierte. Als die
Seeleute den guten Bischof hier erblickten und erkannten, daß es
derselbe Mann war, der ihnen auf dem Meer geholfen hatte, traten
sie zu ihm und dankten ihm in bewegten Worten. Der Heilige aber
sagte zu den Seeleuten:

		«Nicht ich habe euch geholfen, sondern Gott war es, der euch in
seiner großen Güte und grundlosen Barmherzigkeit nicht verlassen
hat.»

		Einmal wurde die Provinz, in der Nikolaus lebte, von Hungersnot
heimgesucht. Um die gleiche Zeit nun waren Schiffe mit Korn
unterwegs, die zum Kaiser fahren sollten, [bookmark: page193] durch den starken Wind jedoch in
das Land Sankt Nikolaus' abgetrieben wurden.

		Da sagte Nikolaus zu den Seeleuten:

		«Seid so freundlich, mir aus jedem Schiff ein wenig Korn zu
überlassen.»

		Die Seeleute entgegneten:

		«O edler Herr, das würden wir gern tun, aber das Korn ist uns
genau bemessen worden.»

		Sprach Nikolaus:

		«Gebt mir nur etwas Korn. Ich will schon euer Bürge sein, daß
euch am Maß nichts fehlen soll.»

		Da wagten's die Seeleute, und gaben dem hl. Nikolaus 300
Scheffel Korn. Als sie mit dem andern Korn heimkamen und es
gemessen wurde, fehlte kein Gramm, und die Seeleute erzählten das
Wunder an allen Küsten und überall, wo sie hinkamen. Der liebe
Heilige aber teilte das Korn an die Allerärmsten aus, wie ein guter
Vater, der seine Kinder nicht Hunger leiden läßt.

		 

		Als der hl. Nikolaus, alt und gebrechlich, ans Sterben kam, bat
er den allmächtigen Gott, er möge ihm einen Engel senden, der ihm
in der Todesstunde beistehen solle. Es kam ein Engel. Und wie hätte
es anders sein können, als daß ein Engel zum engelhaften Menschen
kam, um dessen schöne Seele zu den göttlichen Freuden zu führen? Da
lag also der Bischof, und ein Engel stand neben seinem Lager,
während der Sterbende noch einmal das geweihte Brot des Lebens
empfing. Danach empfahl er seinen Geist in die Hände Gottes und
verschied.

		[bookmark: page194]
Viele Kinder von Myra und aus der Umgebung gaben dem Heiligen das
letzte Geleit bis zu seinem Grabe. Die Kinder mögen daran gedacht
haben, wie er um Weihnachten von seinem Diener begleitet, der ein
vollbepacktes Eselchen führte, von Haus zu Haus gegangen war, um
die Kinder zu beschenken. Und als nun ihr guter Freund starb, waren
die Kinder betrübt und gingen weinend hinter dem Sarg, weil sie
noch nicht recht wissen konnten, daß so viel Güte und Schönheit,
wie der hl. Nikolaus sie ausgestrahlt und verschenkt hat, niemals
sterben kann, sondern wie eine Sonne der Liebe nie untergehen mag
und der Menschheit noch heute leuchtet wie einst.

		 

		Vielleicht gibt es über den hl. Nikolaus so viele
Wundergeschichten, als es Sterne am Himmel gibt, und wir hätten
nicht einmal die Zeit, alle zu zählen, und können's auch sonst
keinesfalls. Doch einige Legenden seien hier zum besten
gegeben.

		Es war einmal ein Mann, der dringend Geld brauchte und daher zu
einem Juden ging, um von diesem eine Summe zu borgen. Da sagte der
Jude:

		«Nenne mir einen Bürgen oder gib mir ein Pfand, und ich will dir
das Geld, das du brauchst, schon geben.»

		Da gab der Mann zur Antwort:

		«Ich habe weder Bürgen noch Pfand. Ich will dir aber beim hl.
Nikolaus schwören, daß du das Geld von mir zurückbekommst.»

		Das war dem Juden recht, und er nahm den Eid gern an und zahlte
dem Manne das viele Geld aus.

		[bookmark: page195] Nun
machte der Christ mit dem geliehenen Gelde sehr gute Geschäfte,
wurde reich, dachte jedoch leider nicht daran, das geliehene Geld
zurückzuzahlen. Nach längerer Zeit kam der Jude zum Manne und bat,
ihm doch das Geld zurückzugeben.

		«Hast du denn vergessen, daß ich dir das Geld längst gegeben
habe? Besinn dich doch. Ich habe schon zurückbezahlt.»

		Da bekam der Jude einen gehörigen Schreck, und sagte zum
christlichen Manne:

		«Du irrst dich. Du hast mir nichts zurückgegeben. Du mußt mir
einen Eid schwören, daß du mir das Geld gegeben hast.»

		Da ließ sich der christliche Mann einen hohlen Stab machen, den
er mit dem Gelde anfüllte, so daß der Stab genau die Summe
enthielt, die entlehnt worden war. Als nun der Christ schwören
sollte, gab er dem Juden den Stab in die Hand, er möge diesen eine
Weile an sich nehmen, damit er, der christliche Mann, den Eid
ordentlich leisten könne. Wer hätte die heimliche Arglist zu
durchschauen vermocht. Also hielt der Jude den Stab mit dem Geld,
und der Christ schwor, das Geld zurückgegeben zu haben. Nach dem
Schwur nahm der Christ den Stab wieder an sich, und der betrogene
Jude ging betrübt seiner Wege.

		Da sprach der Jude vor sich her:

		«Heiliger Nikolaus, sei mir nicht bös, wenn ich dir nicht
allzuviel Gutes mehr zutrauen kann. Bei dir hat mir der [bookmark: page196] Mann einmal
geschworen, er würde mir mein Geld zurückzahlen. Jetzt sieh, wie es
herausgekommen ist.»

		Sehen wir uns nach dem Manne mit dem Geldstab um. Er ging,
vergnügt über den Erfolg seiner Schlechtigkeit, heimwärts, war
vielleicht etwas angetrunken, denn er wurde unterwegs müde, legte
sich an den Straßenrand, schlief ein und wurde während des Schlafes
von einem Wagen überfahren. Dabei zerbrach der Stab, das Geld fiel
heraus und der Sterbende bekannte sein Unrecht, und ließ den Juden
herbeirufen. «So, jetzt heb auf, was dein ist.»

		Der Jude aber begann den hl. Nikolaus zu loben und legte das
Geld im Sinne des Wundertäters an, indem er es an die Armen
weiterverschenkte.

		In Bayern lebte einmal ein Räuber, der sich aufs Plündern
vorzüglich verstand. Er überfiel die Reisenden, nahm ihnen alles
ab, was ihm paßte und niemand, den er bestahl, bekam je ein Stück
von ihm zurück. Er hatte aber doch eine wunderliche Art, manchmal
nett und wohltätig zu sein. Sah er ein armes Bäuerlein, das selbst
den Pflug führen mußte, überfiel der Räuber einen reichen Bauern,
stahl ihm das Pferd und gab es dem armen Bäuerlein.

		So trieb er es eine lange Zeit über, aber als er dann gar zu
viel zu rauben begann, sahen die Herren von der Behörde sich leider
genötigt, ihn in den Bann zu tun. Da ritt denn der Räuber für ein
bis zwei Jahre ins Ausland und kehrte danach in seine Heimat
zurück, stiftete aber sogleich wieder großen Schaden bei Regensburg
an. Da wurde der starke Räuber wie eine Festung umzingelt, und
wurde schließlich gefangengenommen, was ihm ungemein [bookmark: page197] leid tat,
da er die Freiheit sehr hoch einschätzte, wenn er auch nicht nach
jedermanns Geschmack den rechten Gebrauch von besagter Freiheit zu
machen verstand.

		Da fiel dem gefangenen Räuber der hl. Nikolaus ein, von dem er
schon viel Gutes gehört hatte. «Der Heilige ist ein großer
Nothelfer. Warum sollte er nicht auch mir beistehen?» So dachte
sich der Räuber, und begann in taubenhafter Einfalt zum hl.
Nikolaus zu beten, er möge ihm doch aus Ketten und Banden helfen.
Der Räuber tat ein Gelübde, denn er wollte nichts umsonst
verlangen, und wollte gern Gutes mit Gutem vergelten. Er versprach
dem hl. Nikolaus sein bestes Pferd oder soviel Geld, als das Pferd
wert war. Das wollte er dem Heiligen schenken, wenn er ihm zur
Freiheit verhelfen würde.

		Man möchte meinen, der Heilige wäre ganz gern auf den Handel
eingegangen, denn er half dem Räuber aus dem Gefängnis zu
entweichen, dem zu seiner Freude eine einwandfreie Flucht gelang,
wenn er sich auch nicht außerhalb des Gefängnisses in völliger
Sicherheit wiegen konnte. Der Räuber flüchtete mit seinem besten
Pferd auf einen Berg, der so hoch wie eine hohe Kirche war. Von
hier aus ging der Weg steil bergab, und unten floß die Donau. Da
warf der Räuber seinen Mantel über den Kopf des Pferdes, damit das
Tier sich vor dem Sprung nicht scheue. Der kühne Reiter aber warf
den Blick zum Himmel empor, rief den hl. Nikolaus an, gab seinem
Pferd die Sporen, und sprang dann gradaus und in die tiefe Donau
hinab. Reiter und Roß kamen heil davon. Das schöne Wunder war
geschehen. Der überglückliche Reiter, [bookmark: page198] am andern Ufer
angelangt, ritt auf seinem Pferde in die nächste Nikolauskirche, um
dem Retter seine überströmende Dankbarkeit zu bezeigen.

		Während der Räuber betete, benahm sich das schöne Pferd recht
manierlich und still. Das Tier schien zu ahnen, daß es sich in der
Nähe des Göttlichen befand, und senkte still seinen schönen Kopf
vor dem Altar. Nach dem Gebet zog der Räuber seine Geldkatze hervor
und legte eine nette Summe auf den Altar, ungefähr so viel als das
Pferd kosten mochte. Dann wollte der Räuber sein Pferd nehmen und
die Kirche verlassen, aber das liebe Pferdchen blieb wie
angewurzelt vor dem Altar stehen und war nicht wegzubringen. Da
dachte sich der Räuber: vielleicht habe ich etwas zu wenig bezahlt,
und wenn man's so recht betrachtet, es ist ja ein herrlich-schönes
Pferd, mit dem der hl. Nikolaus schon zufrieden sein kann.

		Der Räuber legte noch einmal soviel Geld auf den Altar, machte
seine Verneigung vor dem Allerheiligsten und ging zum Pferd, nahm
es am Halfter, um es wegzuführen. Das Pferdchen wollte nicht. Es
blieb steif und fest stehen, wo es stand, und schüttelte nur ein
wenig den Kopf. Es war auch bei der nächsten Dreingabe nicht von
der Stelle zu bringen. Man hätte meinen mögen, das Pferd selbst
schätze sich so hoch ein oder wisse um seinen Kaufpreis, den der
Räuber vielleicht nicht genau kennen konnte. Kurzum, der Räuber sah
sich genötigt, sein ganzes Barvermögen auf den Altar niederzulegen,
und erst als er überhaupt keine Münze mehr in der Tasche hatte,
ließ sich das Pferd willig aus der Kirche führen.

		[bookmark: page199] Vor der
Kirche im Freien brach der Räuber in ein helles, leichtes Lachen
aus, und er sagte sich: «Eia, lieber Herre Sankt Nikolaus, du bist
und bleibst der beste und liebste Roßtäuscher, der mir je
vorgekommen ist.» Dann bestieg er sein Pferd, gab ihm die Sporen,
und ritt in die weite Welt hinaus.

		Von jeher war es in allen Kirchen und Klöstern üblich, das Fest
des hl. Nikolaus am 6. Dezember feierlich zu halten und dem
Heiligen zu Ehren schon zu singen. Nun waren Brüder in der Kirche
zum heiligen Kreuz, die ihre eigene, neue Historie vom hl. Nikolaus
gar so gern gesungen hätten, aber der Prior wollte es ihnen nicht
erlauben.

		«Ach was», sagte er unwirsch, «es tut nicht gut, alte
Gewohnheiten durch neuen Brauch zu vertauschen.»

		Da waren die Brüder tief betrübt, weil sie am Nikolaustag nur
die gewöhnliche Historie singen durften, und nicht die besondere,
schöne, die dem Heiligen zulieb neu gedichtet und in Musik gesetzt
worden war.

		In der Nacht darauf erschien der heilige Nikolaus dem Prior,
nahm ihn beim Haarschopf und zerrte ihn vom Lager weg, mitten in
den Schlafraum. Und dann sang der Heilige selbst die Antiphon zum
Magnifikat: «Siehe, ein Priester, der in seinen Tagen Gott gefiel».
Und bei jeder Pause erteilte Nikolaus dem Prior derbe Schläge mit
der Rute, die er in der rechten Hand hielt. Der Prior schrie vor
Schmerz laut auf.

		Die Brüder erwachten und sahen ihren Bischof ohnmächtig am Boden
liegen. Da wurde er aufgehoben und [bookmark: page200] halbtot auf sein Lager zurückgebracht.
Nachdem der Prior sich etwas erholt hatte, sagte er zu seinen
Brüdern:

		«Geht nur, und singt von nun an die neue Historie vom Sankt
Nikolaus, soviel ihr wollt. Ich werde gewiß nie mehr etwas dagegen
haben, sondern mitsingen. Also geht und singet, wie ihr Lust
habet.»

		Da waren die Brüder sehr zufrieden und lobten den hl. Nikolaus
mit kindlicher, dankbarer Freude. [bookmark: page201]

		*

	
		
		Drei Marienlegenden

		Salve Regina in der Campagna

		In Frankreich, in der Campagna, brach einmal eine schwere
Fieberkrankheit aus, die sich rasch verbreitete und von der gar
viele Menschen befallen wurden. Da errichtete man der Muttergottes
zu Ehren ein Kloster, und als nun die Kirchweih stattfinden sollte,
kamen in großer Anzahl auch die Kranken herbei, soweit sie noch ein
wenig gehen konnten und von der Hoffnung beseelt waren, die Mutter
Gottes könne sie wieder gesund machen, wenn sie nur wolle. Und wir
wissen ja, sie will es gerne. Oftmals wird unsere Heilung nur durch
das mangelnde Vertrauen in die göttliche Hilfe verhindert.

		Die Leidenden aus der Campagna aber blieben sogar nachts über in
der Kirche, wohl, weil ihre Not aufs höchste gestiegen war, und sie
Maria, dem Heil der Kranken, möglichst nahe sein wollten. Die
Kirche war um diese Zeit in ein stilles, weiches Dunkel gehüllt.
Nur nahe dem Altar brannte das Ewige Licht als Sternzeichen der
unaufhörlichen Liebe und auf einem der Altäre gaben vielleicht eine
oder zwei Kerzen ein freundlich Licht. Ansonsten aber war es
schattig in der Kirche und jeder Andächtige hielt still für sich
Zwiesprache mit Gott.

		Plötzlich aber, mitten in der Nacht, wurde es ganz hell, und die
Beter sahen Unsere Liebe Frau in einem warmen, milden, goldenen
Licht vor dem Hochaltar stehen, schön, gütig, das Antlitz in
strahlender Reinheit den Betern zugewendet. Sie trug ein
königliches Kleid mit weiten Ärmeln, [bookmark: page202] die mit Sternlein umsäumt waren und auf
dem Haupt trug sie als Königin des Himmels ihre gold- und
lichtschimmernde Krone. Sie war von vielen, engelhaften Jungfrauen
begleitet, sowie vom heiligen Nikolaus, der das Gewand des Bischofs
trug.

		Da begannen die Jungfrauen das «Salve Regina» zu singen, das
hier in der Campagna noch niemand kannte und das noch niemand
vorher vernahm. Und da die Jungfrauen sangen, war's, als würde das
ganze Volk, das in der Kirche versammelt war, von Engeln belehrt
und stimmte mit ein in das herrliche Lied. Und dann war es
plötzlich, als habe jeder Beter es von jeher gekannt, was singend
nun von seinen Lippen strömte.

		«O clemens, o pia, o dulcis Virgo
Maria ...»

		Und da die Mutter der Barmherzigkeit von ihren vielen kranken
Kindern das Lied vernahm, kam sie die Staffeln herab, ging durch
das Schiff der Kirche und durch die vielen Reihen der singenden
Beter. Sie hatte die rechte Hand segnend erhoben und ihr weiter
Ärmel wehte und bewegte sich und dieses war wie ein heiliger Hauch,
von dem alle in gleicher Stunde gesund wurden. So geschah das
Wunder den kindlich Vertrauenden mitten in der Nacht, und schon am
nächsten Morgen verbreitete sich die Kunde von der gnadenreichen
Erscheinung der Gottesmutter. Und auch das Lied «Salve Regina» war
ein Wunder, das fortan ewig bei den Menschen bleiben sollte.

		 

		Nun gab es einen Jüngling in der Gegend, der von der gleichen
Krankheit befallen war, von der die vielen andern [bookmark: page203] geheilt wurden. Und
da tat es diesem Jüngling so sehr leid, daß er nicht in der Kirche
zugegen gewesen war. Wohl wünschte er sich die Gesundheit, mehr
aber noch, zum Trost die Mutter Gottes einmal zu sehen. Da führte
man den Jüngling auf seine Bitte in der nächsten Nacht in die
Kirche. Da erschien ihm Unsere Liebe Frau mit ihrer seligen
Begleitung, und wieder sangen die Jungfrauen das «Salve Regina». Da
sprach die Himmelskönigin zum Jüngling:

		«Wenn du ganz gesund werden willst, mußt du morgen alle, die in
die Kirche kommen werden, das Lied lehren, welches du soeben gehört
hast.»

		Dazu wäre der Jüngling gern bereit gewesen, wenn er es nur
gekonnt hätte, und in holder Einfalt vertraute er Unserer Lieben
Frau an:

		«Ach, liebste Mutter, ich habe nie so recht singen können, weil
meine Stimme sich nicht ganz fügen will, wie ich's wohl möchte.
Beten kann ich wohl, und das will ich gewiß tun, aber das Singen
verstehe ich nicht so gut.»

		Die Mutter Gottes sah ihn lächelnd an und meinte:

		«Du wirst es schon noch lernen.»

		Der kranke Jüngling lernte es noch in selbiger Nacht und am
Morgen, da viel Volk in der Kirche war, stimmte er das «Salve
Regina» an und in die glockenreine Stimme fiel hell und klar der
Chor des ganzen Volkes:

		«Salve regina, Mater misericordiae ...»

		Von dieser Zeit an wurde das Lied von Priestern und Laien
gesungen und bis auf den heutigen Tag ist es so geblieben. [bookmark: page204]

		 

		Die Mutter Gottes und der Räuber

		Ein lieber guter Mönch ging eines Tages nahe der Stadt
Traventino im Walde einsam spazieren. Da begegnete ihm ein
schlimmer Räuber, der sagte zu ihm:

		«Komm nur mit mir, wenn dir dein Leben lieb ist.»

		«Mein Leben ist mir schon lieb», sagte der Mönch und ging mit
dem Räuber in seine Höhle. Unterwegs plauderten die beiden Männer
miteinander und der Mönch fragte den Räuber, was er seines Zeichens
wäre und wie er ungefähr lebe.

		Da antwortete der Räuber:

		«Ich bin ein Räuber und habe mein Lebtag noch kein gutes Werk
vollbracht. Sorgen, wie du sie kennen magst, sind mir fremd, und
von meiner Seele habe ich bisher rein gar nichts gespürt.»

		Das tat dem guten Mönch leid und er begann, dem Räuber in
zarten, geschickten Worten vom lieben Gott und der unsterblichen
Seele zu erzählen, was der Räuber sich ganz gern anhörte.
Allmählich gewann der Mönch die Hoffnung, den Räuber zu bekehren,
und sagte ihm:

		«Hör, Bruder, wenn dir dein Leben lieb ist, könnte ich dir schon
einen Weg weisen, auf dem du zum ewigen Leben gelangst. Wäre dir
das recht?»

		«O ja, zeige mir den Weg.»

		Da sprach der gute Mönch:

		«Du brauchst nur einen Tag in der Woche zu fasten. Vielleicht am
Samstag, weil dies der Tag Unserer Lieben [bookmark: page205] Frau ist. An diesem Tage
solltest du keinem Menschen ein Leid zufügen. Hältst du dies
treulich, wirst du mit Hilfe der Gottesmutter selig werden.»

		Das versprach der Räuber und hielt Wort. Er half sogar an
Samstagen manchen Überfallenen, damit andere Räuber ihnen nichts
Böses taten.

		Es kann wohl sein, daß er an den übrigen Tagen das Räubern nicht
vollends lassen konnte, weil er von Kindesbeinen an daran gewöhnt
war, doch ist's auch möglich, daß er früherer Vergehen wegen
festgenommen und zum Tode verurteilt wurde. Es hieß, er solle
gehängt werden, und als er zur Richtstatt geführt wurde, waren
viele Leute anwesend, denen es ungemein leid tat, daß der schöne,
junge Mensch sterben sollte. Man wollte ihn so sehr gerne am Leben
lassen, wenn er nur versprechen wollte, in sich zu gehen und
niemandem mehr Schaden zuzufügen.

		Der junge Räuber selbst aber blieb geduldig, und war nicht
unzufrieden über seinen frühen Tod. Er sagte den Leuten:

		«Es ist mir lieber, ich büße hier meine Sünden, als daß ich sie
in der anderen Welt vielleicht härter büßen muß.»

		Danach betete er noch ein Vaterunser und ein Ave Maria und starb
eines guten Todes. Seinen Leib jedoch begrub man, weil er ein
Geächteter war, außerhalb des Friedhofes.

		Alsbald jedoch kamen fünf Jungfrauen, die ihn wieder ausgruben
und die Leiche ehrerbietig bis an das Stadttor trugen. Die Wächter
wunderten sich sehr und wagten ihren Augen nicht zu trauen.

		[bookmark: page206] Die
schönste der Jungfrauen aber sprach zu den Wächtern: «Saget dem
Bischof, er soll meinen Diener, der von euch getötet wurde, ehrlich
bei der Kirche, in geweihter Erde begraben.»

		Da erkannten die Wächter, daß es die allerseligste Jungfrau war,
die ihren Freund, den armen Räuber, schützte. Als der Bischof am
anderen Morgen kam, den Befehl Unserer Lieben Frau auszuführen,
fand er das Haupt des Verblichenen in ein feines Purpurtuch
eingehüllt. Da wurde der Räuber feierlich in geweihter Erde
bestattet. [bookmark: page207]

		 

		Die Jungfrau und der Ritter

		Es war einmal ein streitbarer junger Ritter, der eines Turniers
wegen in die Normandie reisen mußte. Unterwegs machte er Aufenthalt
in einer Stadt, in der ihm eine schöne Jungfrau begegnete, die ihm
sehr gut gefiel. Da sagte er zu seinem Knappen:

		«Geh zu ihren Eltern und bitte sie, daß sie mir ihre schöne
Tochter nur für eine Nacht leihen, dann will ich ihr gerne zehn
Pfund schenken und noch ein kostbares Gewand dazu.»

		Der Knappe führte seinen Auftrag aus, und die bösen Eltern
hatten leider gar nichts dagegen, ihre Tochter auszuleihen, sondern
waren recht froh, auf bequeme Art zu zehn Pfund zu kommen. Darum
zwangen sie ihre Tochter gewaltsam, sich an einem Samstagabend in
die Herberge des Ritters zu begeben.

		Da kam die schöne Jungfrau, schüchtern und mit verweinten Augen
zum Ritter, der sie fragte:

		«Wie heißest du?»

		Die Jungfrau antwortete:

		«Maria heiße ich.»

		«Und warum weinst du denn?» fragte der Ritter.

		Da senkte die Jungfrau ihren Blick zu Boden, weinte noch mehr
und sprach:

		«Ich weine mit Recht und habe allen Grund dazu, denn wahrlich,
der Tod wäre mir lieber als ein schändliches, sündiges Leben. Ihr
müßt wissen, daß ich meine Keuschheit Unserer Lieben Frau gelobt
habe. Und wie würde es sein, [bookmark: page208] wenn ich mein Gelübde brechen müßte? Vielleicht
habt Ihr auch nicht bedacht, edler Herr, daß heute Samstag, der Tag
der Mutter Gottes ist.»

		Während das junge Mädchen so sprach, und am Ende seiner Rede
bittend und erwartungsvoll dem Ritter in die Augen sah, wurde ihm
plötzlich jegliche böse Lust genommen. Vom reinen Geist der
Unschuld berührt, sprach er zur Jungfrau:

		«Weil heute Samstag, der Tag der Gottesmutter, ist und weil du
Maria heißest, wie die allerreinste Jungfrau, will ich wahrlich
niemals eine Sünde an dir begehen. Vielleicht kann ich dir auch den
Wunsch deines unschuldigen Herzens erfüllen. Sag mir, willst du
deine Jungfräulichkeit stets bewahren und hättest du Lust, in ein
Kloster zu gehen, komm mit mir und ich will dir zu allem
verhelfen.»

		Da sprach die Jungfrau:

		«Ja, ich will gerne mit Euch gehen.»

		Am nächsten Morgen führte der Ritter die Jungfrau in ein
Kloster, damit sie fortan Unserm Herrn Jesus und seiner heiligen
Mutter dienen könne. Er versprach der Priorin die Mitgift für die
junge Novizin zu zahlen und auch sonst das Kloster zu bedenken. Die
kleine Jungfrau Maria aber dankte dem Ritter von ganzem Herzen für
seine Güte und versprach beim Abschied, auch seiner im Gebet
gedenken zu wollen. Danach bestieg der Ritter wieder sein Pferd, um
in die Normandie zu reiten, wo er zum Turnier erwartet wurde.

		Es verstrichen mehrere Monate und der Ritter kam nicht wieder
ins Kloster zurück. Die Nonne Maria dachte [bookmark: page209] viel an ihren Wohltäter und
wünschte sehr, er möge wieder kommen. Weil aber andere Ritter vom
Turnier zurückgekommen waren, dieser eine jedoch ausblieb, war die
Priorin des Klosters der Meinung, der Ritter habe sie mit seinem
Versprechen betrogen, und deswegen war sie gar nicht gut auf ihn zu
sprechen. Das tat nun der Nonne Maria weh, weil sie nicht glauben
möchte, daß der Ritter, der ihre Jungfräulichkeit geachtet und
geschützt, ein schlechter, untreuer Mensch sei, der sein Wort nicht
halte. Daher betete sie viel für ihn, und bat die heilige Jungfrau,
ihr doch ein kleines Zeichen zu geben, wie es um den Ritter stünde.
Da erschien ihr die Mutter Gottes und sprach zu ihr:

		«Maria, du sollst wissen, daß dein guter, ritterlicher Freund im
Turnier gefallen ist und getötet wurde. Sei aber deswegen nicht zu
traurig, denn ich habe ihm die Verzeihung aller seiner Sünden
erworben, weil er zu dir gütig gewesen ist. Sag nur deiner Priorin,
daß der Leichnam des Ritters hierher geführt werden soll, damit er
in diesem Kloster begraben wird. Als Wahrzeichen wird man eine Rose
auf dem Grabe des Ritters finden. Die Wurzel der blühenden Rose hat
ihren Ursprung im keusch liebenden Herzen des Mannes.»

		Da sagte die junge Nonne der Priorin alles genau, wie sie es von
der allerseligsten Jungfrau vernommen hatte und wie es der Wahrheit
entsprach.

		Danach wurde die Leiche des seligen Ritters überführt, um in der
Klosterkirche einer fröhlichen Auferstehung entgegenzuträumen.
[bookmark: page210]
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		Anmerkungen

		Die hl. Theodora lebte in der zweiten
Hälfte des fünften Jahrhunderts zu Kaiser Zenos Zeiten. Einige
Schriftsteller meinen, ihre Legende sei zum Teil derjenigen der hl.
Mönchs-Jungfrau Marina nachgebildet, die, wie Theodora, als Mann im
Kloster lebend, als der Vater eines unehelichen Kindes beschuldigt
wurde.

		Der hl. Christophorus, einer der 14 Nothelfer, besonders
gegen Pest und jähen Tod angerufen, gehört zu den populärsten
Heiligen des Morgen- und Abendlandes (Fest 9. Mai, bzw. 25. Juli.)
Der Name findet sich zuerst im 6. Jahrhundert. Das Martyrium wird
seit dem 7. Jahrhundert erwähnt. Er soll zu Samos in Lykien unter
König Dagnus nach langen Martern enthauptet worden sein. Es gab zu
Ausgang des 4. Jahrhunderts unter seinem Patronat
Christophorus-Bruderschaften, die sich armer Wanderer annahmen.

		Der hl. Julian, Hospitator, soll am Flusse Gard (in der
Provence) ein Pilgerhospital gegründet haben. Er wird besonders als
Patron der Reisenden verehrt. Fest 29. Januar.

		Der hl. Johannes Chrysostomus, Patriarch von
Konstantinopel (308–404). Er wurde zu Antiochia um 344 geboren und
starb am 14. Sept. 407. Von der Mutter Anthusa erzogen und durch
Libanius zum Rhetor ausgebildet. 369 vom Patriarchen Meletius
getauft, besuchte bei den Mönchen die Hochschule der
Herzensbildung, weilte vier Jahre an der Seite eines greisen
Einsiedlers, lebte einundeinhalb Jahr in einer Höhle, in Wort und
Geist der Schrift eindringend. Entwickelte von 386–397 als Priester
und Prediger zugleich seine glanzvollste schriftstellerische
Tätigkeit. Er gewann die volle Verehrung und Liebe des Volkes,
wurde aber durch ränkesüchtige Menschen verleumdet und verbannt.
Der Volksstimmung und auffallender Unglücksfälle wegen wurde er
zurückberufen, aber im Jahre 404 zum zweiten Male verbannt und nach
Pityus in Kolchis verwiesen. Den unsagbaren Mühsalen der Reise und
des Exils mußte sein arbeitsmüder, «spinnwebzarter» Leib erliegen.
Er starb zu Komana im Pontus. Doch schon am 27. 1. 438 wurden seine
Gebeine feierlich nach Konstantinopel überführt. (Sein Name
Chrysostomus (Goldmund) ist auch in die Liturgie übergegangen. Vgl.
S. Haidacher. Kirchen-Lexikon, 3. Bd., Seite 122.) Von seinen
zahlreichen [bookmark: page211] Büchern, Predigten, Abhandlungen, Lobreden auf
große Heilige usw. urteilt Haidacher: «Seine Schriften sind eine
unerschöpfliche Fundgrube für Exegese, Dogmatik, Moral, Archäologie
und Kulturgeschichte. Seine Sprache ist ein Abbild inniger
Vermählung christlichen Geistes und hellenischer Formschönheit, sie
ist von durchsichtiger Klarheit, bilderreich, gewaltig und innig
bewegt.» Ferner soll der Heilige das Schönste geschrieben haben,
was je über die göttliche Vorsehung geäußert wurde. Sein Fest ist
am 27. Januar

		Die hl. Cäcilia. Ihre Akten sollen nicht ganz zuverlässig
sein. Unsicher ist auch die Zeit ihres Martyriums. Wahrscheinlich
litt sie unter Alexander Severus um das Jahr 229/30. Ihr Leib wurde
in der Papstkrypta beigesetzt (in der Kallistuskatakombe). Später
wurde die Heilige in ihr Wohnhaus zu Rom nach Trastevere überführt,
das schon im vierten Jahrhundert Titelkirche war. Die herrliche
Marmorstatue der hl. Cäcilia, die sich auch in der
Kallistuskatakombe in der Via Appia befindet, stammt vom Künstler
Stefano Maderna.

		Der hl. Patrizius, Apostel Irlands, ist als historische
Persönlichkeit sicher beglaubigt, aber nach Zeit und Umfang seiner
Wirksamkeit schwer festzustellen. Geboren wurde er zu Kilpatrick in
Schottland als Sohn des Diakons Calpornius und Enkel des Priesters
Potitus. Gestorben 461 zu Glanmorganshire (Vgl. Kirchenlexikon.
Zweiter Band. Seite 1366. J. Schlecht.) Der üppige, phantastische
Legendenkranz, der die Gestalt des hl. Patrizius umgibt, ist ein
lebendiges Zeugnis für die nachhaltige Wirkung der bedeutenden
Persönlichkeit des Heiligen.

		Der hl. Ambrosius, Bischof von Mailand (374–397), ist der
erste der vier großen abendländischen Kirchenlehrer, eine imposante
Persönlichkeit, berühmter Redner, Ratgeber dreier Kaiser, Gegner
der arianischen und heidnischen Partei, neben Theodosius dem Großen
die hervorragendste historische Erscheinung gegen Ende des vierten
Jahrhunderts, in mancher Beziehung ein Prototyp der großen Päpste
des Mittelalters. Als in Mailand im Jahre 374 nach dem Tode des
arianischen Bischofs Auxentius die Katholiken und Arianer zur Wahl
eines Nachfolgers in die Kirche kamen und in heftigen Streit
gerieten, suchte Ambrosius zu vermitteln, wurde aber plötzlich von
beiden Parteien, trotz seines Widerstrebens zum Bischof gewählt.
(An diese Begebenheit knüpft sich die Legende [bookmark: page212] in diesem Buche.) Die
Schriften des hl. Ambrosius sind zumeist aus der Seelsorge
herausgewachsen und zum Teil überarbeitete Predigten, in
würdevoller Sprache, nicht selten poetisch und reich an
Reminiszenzen an griechische und römische Klassiker (besonders
Vergil). Der Ambrosianische Lobgesang wird noch heute zu Mailand in
der Kirche gesungen.

		Der hl. Eustachius, der Märtyrer, gehört zu den 14
Nothelfern. Man nimmt an, daß er mit seiner Familie um das Jahr 118
den Martertod erlitt. In Rom gab es schon im neunten Jahrhundert
eine Kirche zu Ehren des Heiligen, der später besonders zu Madrid
und in Paris hoch verehrt wurde. Sein Fest ist am 20.
September.

		Der hl. Severus, Bischof von Ravenna, soll um das Jahr
309 gestorben sein (nach anderen Autoren um 348). Die Reliquien des
Heiligen wurden mit denen seiner Gemahlin und denen der Tochter von
einem gallischen Kleriker Felix mit List aus dem Kloster zu Ravenna
geraubt. (Der Heilige wurde, wie auch unsere Legende berichtet,
neben seiner Frau Vincentia und seiner Tochter Innocentia
bestattet.) Der Erzbischof von Mainz brachte die Reliquien im Jahre
836 von Pavia nach Mainz, während der Leichnam des Heiligen später
nach Erfurt überführt wurde. Das Fest des hl. Severus ist am 1.
Februar.

		Der hl. Gregorius vom Stein, der christliche Ödipus, ist
eine umstrittene Erscheinung und gilt vielfach als frei erfundene
Heiligengestalt aus dem 12. Jahrhundert, soll ursprünglich eine
französische Dichtung gewesen sein, die später auch in Deutschland
volkstümlich wurde. Das frühe «Passional» hat die Legende in ihre
Sammlung aufgenommen, das Fest des imaginären Heiligen auf den 26.
November festgesetzt. Die Legende des Gregorius bleibt ein
erstaunliches Dokument mittelalterlicher, religiöser Dichtung in
ihrer weit ausladenden Phantastik.

		Der hl. Brendan oder Brandan wurde um 484 in Kerry
geboren Gründer und Abt von Cluaen Fearta (in der Grafschaft
Galloway). Er soll nach der Legende die «Inseln der Glückseligen»
entdeckt haben (die Brandaninseln). Die Suche nach diesen Inseln
gab später Anlaß zu Entdeckungsfahrten nach Amerika. «Die Navigatio
Brendani» aus dem 10. bis 11. Jahrhundert (herausgegeben von
Schröder 1871) wurde als Volksbuch in vielen Sprachen bearbeitet.
Der hl. Brendan starb im Jahr 577 (nach anderen Autoren 587) in
Annagdhown. Sein Fest ist am 16. Mai.
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